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 Prolog 
 
      
 
      
 
    »Und du machst dir keinerlei Sorgen?«, fragte Simona, während sie sich in einen der königlichen Sessel niederließ. 
 
    »Weshalb sollte ich mich sorgen?« 
 
    »Wenn er zurückkehrt und erfährt, dass euer Vater nicht mehr lebt und das nur, weil du ihm das Wasser des Lebens nicht wie vereinbart gebracht hast …« 
 
    »Wenn er zurückkehrt, muss ich mir über andere Dinge Sorgen machen!«, antwortete Davin und fixierte die Hexe mit seinem Blick. »Da dies aber niemals eintreten wird, darfst du gerne von anderen Dingen berichten. Erfreulicheren Dingen«, gab er warnend hinterher. 
 
    Daraufhin nahm er das goldene Dreieckstuch und warf es über die Kugel, für heute hatte er genug gesehen. 
 
    Die Menschen in der Blase waren kurz davor den Weg zurück auf die Erde zu finden. Zwar ging er nicht davon aus, dass sein Bruder schlau genug war, sich denen die da kämen anzuschließen, aber so bald hatte er nicht damit gerechnet. Besser hätte er damals darauf geachtet, welche Menschen auf den Meeresboden katapultiert worden waren. 
 
    »Aber was wenn doch, Davin?«, hakte die Hexe nach. 
 
    Wütend funkelte er sie an, die die immer nur schlechte Nachrichten brachte. Ebenso wie damals, als er sich sicher gewesen war die Erde mit all den Menschen mühelos übernehmen zu können. Letztendlich hatte er es vollbracht, allerdings waren dafür einige Opfer vonnöten gewesen. 
 
    Der Tod seines Vaters im Märchenreich, sein Bruder … 
 
    Niemals würde er begreifen, warum dieser so eine Vorliebe für die Menschen und gute Dinge hegte. Er war einfach zu gut, egal für welche Welt. Ihr eigener Vater war kein solch guter Mann gewesen. Jetzt war er ein toter Mann und das schon sehr lange. 
 
    »Antworte mir«, forderte Simona um einiges zu forsch. 
 
    Mit einem Satz, den die Hexe nicht hatte kommen sehen, war er vor ihr aufgetaucht und ließ sie mit der Kraft der Magie aus dem Sessel in die Luft gleiten. 
 
    »Was tust du?«, rief sie panisch, während ihre Füße ein paar Zentimeter über dem Boden hingen. 
 
    »Ich verschaffe mir endlich Ruhe!«, antwortete er kühl, bewegte einmal seine Hand in die entgegengesetzte Richtung und im nächsten Augenblick brach Simonas Genick und er ließ sie wie einen nassen Sack zu Boden fallen. 
 
    »Veit komm her!«, schrie er dem Leibwächter zu, der vor der Tür Wache schob und auf seinen Ruf hin sofort herbeigestürmt kam. 
 
    »Simona?«, fragte dieser ungläubig und sah zu der Hexe, die tot am Boden lag. 
 
    »Sie hat zu viele Fragen gestellt«, antwortete Davin mit einem diabolischen Grinsen. »Und nun schaff sie raus hier, ich muss nachdenken.« 
 
    Als er damals die Erde und seine Bewohner hatte an sich reißen wollen, war es nur sein Bruder gewesen, der ihm dabei im Weg gestanden hatte. 
 
    Doch ohne Umschweife musste er zugeben, dass er nur durch diesen überhaupt in der Lage gewesen war die Menschenwelt zu betreten. 
 
    Ihr Vater, der König und oberste Zauberer des Märchenreichs war krank gewesen. Sehr krank. Nur mit dem Wasser des Lebens hätte man ihn zu retten vermocht. Dieses Wasser, das war jedoch nur auf der Erde zu finden gewesen. Und die Grenze zwischen Menschenwelt und Märchenreich zu überschreiten, dazu war nur der Zauber des Königs in der Lage. 
 
    Davin hatte nie vorgehabt, jemals von der Erde ins Märchenreich seines Vaters zurückzukehren, das war ihrem Vater durchaus bewusst gewesen. Weshalb er Davin seinen jüngeren Bruder mit an die Seite gegeben hatte, denn der war der Gute. 
 
    Leider zu gut. Einen Teil der Menschen rettete dieser durch einen Zauber, tief auf den Meeresboden und erschaffte dort ein winziges Duplikat der Erdenverhältnisse. Natürlich war dieses Konzept nicht ausgereift gewesen, aufgrund des Zeitmangels, dem sein Bruder unterlegen war. 
 
    Trotzdem war es ihm gelungen, ein paar wenige dieser törichten Menschen zu retten. Davin hatte dies nicht verhindern können, aber er hatte dafür gesorgt, dass sein Bruder mit in dieses Unterwassergefängnis gesperrt wurde und jegliche Erinnerung an sein bisheriges Leben verlor. 
 
    Simona, eine der mächtigsten Hexen der Märchenwelt, hatte ihm jedoch einen Strich durch die Rechnung gemacht, war sie doch im Märchenreich eine Verbündete seines Bruders gewesen. 
 
    Sollte dieser jemals eine Menschenfrau finden, die ihn so liebte, wie er wirklich war und mit ihr auf den Erdboden hochkommen, dann wäre der Bann gebrochen und seine Erinnerung würde zurückkehren. 
 
    Vor lauter Zorn hatte Davin Simona damals verzaubert und sie zu seiner Hexe degradiert. Zwar konnte er ihre Erinnerungen nicht auslöschen, dazu war sie zu stark und auch ihren Zauber konnte er Simona nicht rückgängig machen lassen, aber zumindest hatte er sie so unter Kontrolle. Leider reichte seine eigene Zauberkraft nicht aus, um bis auf den Meeresboden zu dringen. Er war zwar mächtig, außer Frage, doch in diesem Fall blieb ihm nur die Kugel, die ihn zumindest sehen ließ, was am Meeresboden passierte. 
 
    Nun aber war es genug der schlechten Nachrichten und Fragereien. Hexen bekam er an jeder Ecke und die Neue würde ihm nicht in alles hineinreden. 
 
    Im Gegenteil. 
 
    Und was seinen Bruder betraf … 
 
    Selbst, wenn sich eine Frau in ihn verlieben würde … Die Klugheit seines Bruders hatte er unter einem Schleier verborgen, sodass dieser niemals in der Lage sein würde einen höheren Posten in der Blase zu erlangen. 
 
    Von daher stellte sich diese Gefahr nicht. Weder, dass er zur Oberfläche käme, noch dass eine Frau sich in sein wahres Ich verlieben konnte. Niemals würde jemand mehr in ihm sehen, als einen ganz normalen Menschen. 
 
    Das funktionierte seit hundert Jahren so und so würde es bleiben. 
 
    »Veit?«, brüllte er erneut. 
 
    »Davin?« 
 
    »Wir wollen ein Fest geben! Ich bin auf der Suche nach einer neuen Hexe.« 
 
   


  
 

 Heimliche Treffen 
 
      
 
      
 
    Ben und ich sitzen neben dem kleinen Wasserlauf, der fast magisch wirkt, hier in der Bergungshöhle. Die unebenen Steine der Felsen drücken in meinen Rücken und kratzen ein wenig an meinem Kleid, aber das stört mich nicht weiter, denn diese wenige Zeit mit meinem besten Freund ist kostbar. Schon als wir Kinder waren, haben wir uns hierher eingeschlichen, um unbeobachtet zu sein. Für einen kurzen Moment, den Augen und Ohren Underseas zu entfliehen, das lässt es die Sache wert sein. 
 
    Der kleine, grün schimmernde See, der in der Mitte der Höhle liegt und von dem leichter Dampf ausgeht, gibt ebenso hallende Geräusche wieder, wie Bens Stimme, die monoton ein Wort nach dem anderen formt. 
 
    An sich ist es seit jeher verboten, als nicht autorisierte Person die Höhle zu betreten, doch einmal in der Woche trotzen wir den Vorschriften, auch wenn es eine ziemlich lebensmüde Aktion ist. 
 
    Es ist nur eine von wenigen Regeln hier in Undersea. Genaugenommen existieren vier davon: 
 
    1. Unautorisierte Personen haben Zutrittsverbot in die Bergungshöhle. 
 
    2. Unautorisierte Personen haben nicht die Befugnis, sich den Lebensschläuchen zu nähern. 
 
    3. Niemand verletzt einen anderen Menschen! Und das egal in welcher Weise. 
 
    Und die wichtigste aller vier Regeln lautet: 
 
    4. Verpaarungen im körperlichen Sinne sind nur durch die Losung zulässig. 
 
    Es sind nicht viele Regeln, aber sie reichen aus, um jeden Menschen hier in Undersea danach leben zu lassen. Bricht jemand eine dieser Regeln, zahlt er dafür mit seinem Leben. 
 
    Bisher sind Ben und ich die Einzigen, die in den ganzen Jahren nicht entdeckt wurden. 
 
    Sechsundfünfzig waren es bisher. Sechsundfünfzig Menschen, die zu einem qualvollen Tod gezwungen wurden, weil sie entweder am falschen Platz waren, oder ihren Gefühlen freien Lauf ließen. Sechsundfünfzig Menschen, die noch leben könnten, doch nur bei zweien habe ich mit eigenen Augen gesehen, was es heißt, wenn man sich nicht an die Regeln hält. 
 
    Ein Jahr ist es her, dass Aviv und Celine hinter dem Abluftschlauch erwischt wurden. Vielleicht, wenn sie nur miteinander gesprochen hätten, so wie Ben und ich, vielleicht hätte mein Vater sie verschont. Aber die Augen Underseas sahen, wie die beiden sich unerlaubt näherten und küssten. Und an der Losung hatten sie noch nicht teilgenommen. 
 
    Mehrere Monate habe ich nicht mit meinem Vater gesprochen, habe ihn gehasst! Aus tiefstem Herzen und mit Inbrunst, doch das Geschehene konnte ich nicht ändern. Die Toten waren tot. Ich glaube nicht, dass es meinen Vater wirklich gestört hat. Weder das eine noch das andere, er zeigt selten Gefühle. Außer damals, an diesem Tag als Aviv und Celine starben, da dachte ich, wirkliches Glück in seinem Gesicht erkannt zu haben. Für mich war es der schlimmste Tag in meinem Leben. Es ist etwas anderes von den Bestrafungen der Regelbrüche zu hören, als es mit eigenen Augen zu sehen. Hätte ich damals die Möglichkeit gehabt, von hier zu verschwinden, ich hätte es getan. Aber aus Undersea gibt es keinen Ausweg, es sei denn, man sehnt sich nach dem Tod. 
 
    Nachdem der Techniker-Trupp Aviv und Celine aufgegriffen hatte, wurde unsere Hälfte der Blase zusammengetrommelt und in die ›Großen Hallen‹ bestellt. Alle die, die zu weit entfernt wohnten, um rechtzeitig zu den ›Hallen‹ zu gelangen, mussten die Hinrichtung auf ihrem Sender verfolgen. Unsere Hälfte der Blase musste mit eigenen Augen zusehen, wie die beiden jungen Menschen durch die Membran gedrückt und unter Schreien ins dunkle Meer gezogen wurden. 
 
    Zwei Leben ausgelöscht … für einen Kuss. 
 
    Celines Schreie lassen mich heute noch manchmal aus meinen Träumen aufschrecken. Wir waren keine Freunde, kannten uns nur flüchtig, aber mitzuerleben, wie zwei Menschen für etwas mit dem Tode bezahlen, für etwas das völlig normal ist, grenzt an Wahnsinn. 
 
    Und wenn dein eigener Vater an oberster Stelle steht und ihnen mit einem selbstgefälligen Grinsen hinterherblickt, überdenkst du alles, was du bist und was du glaubst. 
 
    Ben hat sich mir gegenüber nie zu diesem Thema geäußert, angeblich darf er es nicht, aber ich gehe stark davon aus, dass auch er so etwas nicht gutheißt. 
 
    Für sich genommen verstößt Ben mit jedem unserer Treffen nicht nur gegen die Regeln, sondern auch gegen seinen Ehrenkodex. Denn alles was Undersea und die Regeln betrifft, ist für ihn oberstes Gebot. Nur ich, ich stehe in seinen Augen schon immer über den Regeln, doch die Strafe der Tötung, die kann er unmöglich befürworten. 
 
    Ausgenutzt habe ich nie, dass wir so ein enges Verhältnis haben, bis auf die heimlichen Treffen hier in der Höhle. Schon als wir Kinder waren, versicherte ich ihm, sollte man uns entdecken, würden wir bestimmt verschont werden. Ist mein Vater doch der, der die Regelbrüche bestraft. Mit meiner Mum zusammen ist er der ranghöchste Techniker in Undersea und das seit zwanzig Jahren. Er ist der, der bestimmt, was ein Regelbruch ist und was eben nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er mich und Ben unserer Gespräche wegen töten würde. Ich hoffe es zumindest. 
 
    Außerdem bin ich mir sicher, dass seit Ben die Techniker-Laufbahn eingeschlagen hat, das Risiko weitaus geringer ist. Wobei ich mit Sicherheit nicht mal sagen kann, ob mein Vater uns verschonen würde, ich kenne ihn kaum, geschweige denn kann ich ihn verstehen. Aber meine Mum, die kenne ich! 
 
    Doch egal wie, durch seine Technikerlaufbahn hat Ben uneingeschränkten Zugang zur Höhle, ebenso zu den Lebensschläuchen. Im Notfall verstecke ich mich einfach, bis die Luft rein ist, sollte uns jemand hier entdecken. 
 
    Seine Hand liegt warm auf meinem Arm und die Berührung hinterlässt auf meiner Haut ein bekanntes und doch gleichzeitig ein so unbekanntes Gefühl. Mein Kopf ist auf seinen Schoß gebettet und ich lausche seiner Stimme, die mir so vertraut ist wie nichts anderes in meinem Leben, ausgenommen der Wand, die uns von der Freiheit trennt. Obgleich ich durch das funkelnde Grün des Sees nur Bens und meine Umrisse erkenne, erahne ich genau die Grenzen der Höhle. Ich höre das leise, stetige Rauschen des Meeres, das gegen unsere Freiheit stößt und rieche das Salz, das in der Luft liegt. 
 
    Ben berichtet von seinen Prüfungen, wie fordernd und kompliziert sie sind und während ich genau auf diese Worte höre, schwebt ihre Bedeutung dennoch an mir vorbei, wie einer der Fische vor der Blase. 
 
    Zu Anfang seiner Ausbildung habe ich noch versucht, ihm Einzelheiten zu entlocken, um zu erfahren, wie man gegen den Strafschlauch angehen oder ob man die Regeln ändern kann. 
 
    Aber bei Ben stoße ich auf Granit. Er ist ebenso unnachgiebig wie die Wände dieser Höhle. Streng hält er sich daran, keine Informationen der Ausbildung an Dritte weiterzugeben, zu unser aller Sicherheit, wie er sagt. Dasselbe sagen meine Eltern mir immer wieder, seit ich denken kann. 
 
    In letzter Zeit sehe ich Ben fast so selten wie ich meine Eltern zu Gesicht bekomme, wobei ich das bei meinem Vater als äußerst positiv empfinde, doch bei Ben … Er und ich sind so was wie unzertrennlich. Dieselbe Kindergartengruppe, dieselbe Schulklasse, unsere Häuser nur einige Minuten voneinander entfernt. Wir sind sogar am selben Tag geboren, nur ich eben ein Jahr nach ihm. 
 
    Seine monotone Stimme verstummt und er streicht mit der Hand eine meiner langen aschblonden Haarsträhnen zur Seite. In dieser Geste steckt so viel Zuneigung, eine Zuneigung, die mir eigentlich nicht zusteht, da ich sie nicht erwidern kann. 
 
    Immer schon hat er das gemacht, wobei Körperlichkeiten eigentlich verboten sind. Zumindest bis man verheiratet ist, und selbst dann beschränkt Undersea die Nähe zu einem anderen Menschen. Dieses Haut an Haut Gefühl, dass ich nur durch Ben kenne, ist nicht unangenehm, aber es ist eine Zuneigung, die ich so nicht erwidern kann. Deshalb drehe ich mich zur Seite, nur um dann auf die tropfenden Wände der dunklen Höhle zu blicken. Die Wände, die uns wie die Kuppelwände einsperren und niemals wieder freigeben werden. 
 
    »Erzähl weiter«, bitte ich ihn, um meine Gedanken von den Wänden und den Vorschriften Underseas fortzulocken. 
 
    Mit einem kurzen Grummeln schenkt er mir diesen Gefallen und ich achte erneut auf seine Stimme, die ein bisschen klingt, wie das Meer dort hinter den Felsen. Kühl und herrisch. 
 
    »Wir benötigen bald neue Aufräumer«, sagt er und ich nicke leicht. 
 
    Einmal im Jahr benötigen wir neue Aufräumer, Techniker oder Bergungsleute. Jeder in Undersea hofft auf einen dieser Jobs, denn das Leben hier kann ganz schön trist sein. Hast du allerdings eine dieser Arbeiten ergattert, gibt es zumindest ein paar neue Aufgaben. 
 
    Die Bergungsleute arbeiten einige Stunden pro Tag, während die Aufräumer nur wenige Tage im Monat zu tun haben. Das größte Glück haben die Techniker, sie sind täglich über zwölf Stunden mit ihrer Aufgabe betraut. Nur die wenigsten aus dem Deep Folk, wie wir uns nennen, werden für diesen Job auserkoren, alle anderen sind allgemein den gesamten Tag über Zuhause oder spazieren durch die Blase. 
 
    Die alte Ava sagt, dass wenn ich Glück habe, ich schnell einen geeigneten Mann finde und hoffentlich der Richtige mich aus dem Zetteltopf zieht. 
 
    Ich weiß genau, wer ihr da vorschwebt … 
 
    Dann hätte ich eine Aufgabe, sagt sie. Leider wird ihr Wunsch sich nur allzu bald erfüllen, zumindest was den Lostopf betrifft. 
 
    Ava ist die Älteste unter dem Deep Folk und die Einzige, die die Erde noch kennt, die sie mit eigenen Augen gesehen hat. Zwar waren noch mehrere Menschen des späteren Deep Folks mit der letzten großen Umweltkatastrophe von der Erde aus in die Blase gezogen worden, aber die sind alle schon tot. Ava ist bereits hundertzehn Jahre alt und sie ist ganz anders, als alle anderen hier. Noch dazu ist sie Bens Großmutter. 
 
    Ben, meine Eltern, ich und all die anderen sind in Undersea geboren, die Erde kennen wir nur aus Avas Geschichten und den Bildern, die sie gezeichnet hat. Einst muss es ein wunderschöner Ort gewesen sein, bevor die Zauberer und ihr Volk sie zu ihrer Welt machten und bevor die Natur der Menschen und ihrer Taten überdrüssig wurde und sich rächte für das, was sie ihr angetan hatten. 
 
    Natürliche Auslese, nennt Ava es, doch diese Auslese fand im Übermaß statt. Zirka fünfzigtausend Menschen überlebten die Katastrophe, hier in Undersea. Nur Menschen, kein einziger Zauberer und kein einziges der Märchenwesen. 
 
    Was heute auf der Erde ist, ob noch jemand lebt oder vielmehr wieder lebt, oder ob nur noch märchenhafte Wesen dort existieren, das weiß niemand. Wir sind von der Oberfläche abgetrennt, im Meer eingeschlossen. Wenn man dagegen den Spekulationen Glauben schenken mag, soll es bald soweit sein. Die ersten Techniker, die nach hundert Jahren in denen wir hier leben, an die Oberfläche gelangen wollen, sind bereit. Wobei man das nicht zu ernst nehmen sollte, denn dieses Gerücht geht in unregelmäßigen Abständen in Undersea um. 
 
    Und weder meine Eltern noch Ben lassen sich überreden mich aufzuklären wie viel Wahrheit in diesem Gerücht liegt. Gar nicht davon zu sprechen, dass der Großteil der Deep Folkner Undersea überhaupt nicht verlassen möchte. Immer wenn dieses Gerücht seine Runde zieht, frage ich mich, warum mein Vater die Arbeiten am Hoffnungsschlauch überhaupt noch zulässt. 
 
    Dass er Undersea freiwillig verlässt oder aufgibt, das ist ebenso unmöglich, wie ich für Ben romantische Gefühle entwickeln könnte. 
 
    Als ich noch die Schule besucht habe, gab es immer einige Mädchen, die sich darüber unterhielten, wie er sein könnte, dieser erste Kuss. Ob sie die Schmetterlinge spüren würden, von denen ihre Mütter ihnen heimlich berichtet hatten. 
 
    An diesen Gesprächen traute ich mich nie, mich zu beteiligen. Die Angst vor meinem Vater ließ mich stets verstummen. Manchmal, als Ben und ich älter wurden, wartete ich auf die Schmetterlinge, doch sie kamen nicht. 
 
    Er erzählt noch immer von seinen Prüfungen. Wenn es die Zeit zuließe, würde er sich gewiss Stunden darin verlieren, doch sie ist gleich um, das weiß er und das weiß ich. Haben wir uns vor seiner Ausbildung täglich gesehen, sind es heutzutage nur noch drei Stunden am Wochenende und da ich nichts Neues zu berichten weiß, spricht ausschließlich Ben. Er hat neue Ziele, neue Aufgaben, ich beneide ihn ein wenig, aber die Techniker-Laufbahn wäre nichts für mich. Schon allein die Vorstellung, all diese Kameras und Sender, die überall in der Blase angebracht sind, Tag für Tag zu überwachen und Menschen an meinen Vater zu verraten, der sie daraufhin in den Tod schickt … Das kann ich nicht mit mir vereinbaren. Und ich will es auch überhaupt nicht. 
 
    Selbst, wenn der Rest, wie die Funktion der Blase und die der Schläuche, mich wahnsinnig interessieren, aber der Einsatz, der ist zu hoch. Zumindest für mich. Ich möchte etwas anderes, etwas Neues ausprobieren. Etwas, das bisher keiner getan hat. 
 
    Ich möchte etwas verändern, möchte, dass niemand mehr bestraft wird, der es nicht verdient hat. Ich möchte eigenständig bestimmen, wohin mein Weg mich führt. 
 
    Wobei Ben ständig behauptet, ich sei zu nichts zu gebrauchen, außer zum Gernhaben. Gern habe ich ihn auch, seine Stimme zu hören, mit ihm Zeit zu verbringen, ist ein zentraler Punkt für mich. Etwas, das nicht so langweilig ist wie der Rest meines Lebens. Aber das darf doch nicht alles gewesen sein … 
 
    Ich drehe mich wieder in seine Richtung und sehe in seine tiefblauen Augen, was ihn verlegen lächeln lässt. Alle Menschen in Undersea besitzen blaue Augen. Manche hellblaue, andere mittelblaue und einige tiefblaue. Blauäugig und blass, so sehen wir aus, doch Ben hat kleine lehmfarbene Sprenkler in seinem Blau. Seine Augenfarbe vergleiche ich gerne mit der Fleischsubstanz, die aus einem unserer Lebensschläuche kommt. Ben allerdings findet das weniger komisch, und auch jetzt muss ich wieder grinsen. Sofort weiß er, dass ich an die Fleischsubstanz denke. 
 
    »Jaz, lass’ es!«, faucht er leise und ich kichere. 
 
    Dann kneife ich ihn in die Seite und rolle mich zum Aufstehen herum. Unsere gemeinsame Zeit ist jeden Moment vorbei, er muss zurück in die ›Großen Hallen‹ und ich … Ich habe kein bestimmtes Ziel. Wahrscheinlich schaue ich mal wieder bei Ava vorbei. Sie ist nach Ben der nächste Mensch, bei dem ich mir nicht so alleine, verloren und unnütz vorkomme. Natürlich habe ich auch meine Eltern, und ich liebe sie, zumindest meine Mum, aber ich sehe sie nicht oft. 
 
    »Ich muss jetzt los! Sehen wir uns Samstag um dieselbe Zeit?«, fragt er und hält meine Hand fest. 
 
    »Mal schauen, ob ich da Zeit habe«, ist meine Antwort. Das ist immer meine Antwort. 
 
    Natürlich habe ich Zeit. Wenn ich sonst nichts habe, Zeit habe ich im Überfluss. Und natürlich werde ich wie immer hier sein, Samstag um achtzehn Uhr. 
 
    Sein Kopf kommt dem meinem erheblich nahe und ich springe auf. Ich weiß, dass er mich küssen möchte, er versucht das, seit wir den Kinderschuhen entwachsen sind, aber ich will es nicht, es würde alles was wir haben und was uns verbindet, zerstören. Und was würde dann aus mir? 
 
    Also nehme ich ihn, als auch er steht, wie immer schnell in die Arme, hauche ihm einen Kuss auf die Wange und renne durch den unteren Kanal hinaus in einen der alten Lebensschläuche. Seit gut fünfzig Jahren wird dieser Schlauch nicht mehr genutzt, ein ziemlich sicherer Weg. Zwar findet man bestimmt nichts Ekligeres als diesen alten Schlauch, aber eine andere Verbindung gibt es nicht. Nicht für mich. Rennen kann ich hier allerdings schlecht, denn das organische Material aus dem alle Lebensschläuche bestehen, gibt unter den Füßen nach. Der Geruch drängt einen jedoch schnell voran, denn sobald einer der Schläuche ausfällt, stirbt das Gewebe sozusagen ab. Seit einigen Jahren ist der neue Schlauch, der die Verbindung zum Kanal und von dort in die Bergungshöhle sicherstellt fertig. Dort stinkt es gewiss nicht so. 
 
    Ein Aufprall auf dem milchig trüben Schlauch lässt mich kurz zusammenschrecken und ich bleibe für einen Moment stehen. Ein beträchtlich großer Fisch, es könnte ein Hai sein, schwimmt in Kreisen um den Schlauch herum. Ich erkenne nur die Umrisse, denn die Schläuche sind nicht durchsichtig, eher gleichen sie den kratzigen, milchfarbenen Socken, die Ava manchmal strickt. 
 
    Vor mir liegen noch gute dreißig Meter des fünfzig Meter langen Schlauches und der Hai ist bisher nicht verschwunden. Er wittert mich. Normalerweise bleiben alle Meeresbewohner der Blase und den Verbindungsschläuchen fern. Man geht davon aus, dass das Gewebe der Schläuche einen Stoff aussendet, den die Tiere nicht ausstehen können. Fällt aber einer der Schläuche aus und beginnt zu verrotten, scheint diese Schutzbarriere auszufallen. 
 
    Als der Hai das nächste Mal mit deutlich mehr Kraft den Schlauch rammt, gehe ich, so schnell ich kann auf die Membran zu. Jeder Schlauchanfang und jedes Ende ist mit einer solchen Membran gesichert. Manche, wie dieser hier, saugen uns ein sobald wir uns dagegen lehnen, andere sind für uns nicht zugänglich wie die der Versorgungsschläuche. 
 
    Hektisch sehe ich wieder ins Meer zu dem Hai über mir und zu der Membran, die sich langsam aber sicher nähert. Nur noch ein paar Meter. 
 
    Kurz bevor ich mich in die schützende Membranhaut drücken kann, greift der Hai erneut an und der Schlauch bekommt einen winzigen Riss, aus dem sofort Wasser ins Innere perlt. Nicht viel, aber es ist eindringendes Wasser. Die letzten Schritte versuche ich zu rennen und erst, als ich den Sog der Membran spüre, der mich ins Innere der Blase zieht, atme ich erleichtert auf und schaue zurück zu dem alten Schlauch und dem Hai. Nur noch die Schwanzflosse erkenne ich und im nächsten Moment ist der Hai in der Dunkelheit des Wassers verschwunden. Lange kann ich diesen Schlauch nicht mehr nutzen, so viel ist sicher. 
 
    Hektisch sehe ich mich um, ob die Augen Underseas mich bemerkt haben und als ich mir sicher bin, dass dem nicht so ist, mache ich mich auf den zehnminütigen Weg zu unserem Haus. 
 
    Meine Gedanken schweifen aus, hinaus ins Meer, an die Oberfläche. Ich sehe den Hai, stelle mir vor, wie er frei durchs Wasser gleitet. Ich beneide ihn. Wie mag es dort draußen sein? Sollte sich das Gerücht irgendwann bestätigen, dass eines der Techniker-Teams es zustande bringt, nach oben zu kommen, wäre ich zu gerne dabei. Bestimmt wird mein Vater dabei sein, da bin ich mir sicher. Selbst, wenn er es eigentlich nicht will. Aber so wie ich mein, unser Leben einschätze, sind das alles Hirngespinste und nichts dergleichen wird jemals passieren. 
 
    Wir leben hier in zirka sechzig Metern Tiefe in der Nordsee, nahe am Zugang zum Atlantik. Um genau zu sein, im Skagerrak. Damals während der verheerenden Katastrophe ›All´s Heaven‹ wurden besagte fünfzigtausend Menschen aus allen möglichen Ecken rund um dieses Gebiet ins Meer geschleudert und auf dem Meeresgrund in die Blase eingeschlossen. Merkwürdig war nur, dass keines der Märchenwesen dabei war. 
 
    Auch heute noch wird sich erzählt, dass nicht die Erde selbst die Katastrophe geschickt habe, sondern dass es die Wesen des Märchenreichs waren, die dafür verantwortlich sind. Fünfzig Prozent hatten sie damals bereits von der Erde vereinnahmt, laut Ava war die Hälfte von den Wesen gut und die andere böse. Vorstellen kann ich mir das kaum, doch egal, ob sie gut oder böse waren, um diese fünfzigtausend Menschen, die ins Meer fielen, baute sich eine Blase auf, unser heutiger Lebensraum – Undersea. 
 
    Vor mir liegt jetzt unsere Wohneinheit. Ein Haus ohne Dach. Alle Häuser hier sind dachlos. Als die ersten damals 20475 gebaut wurden, kam man zu der Übereinkunft, dass es nicht vonnöten sei, die Häuser mit Dächern zu bestücken. Mit Regenfällen brauchen wir hier nicht zu rechnen, außerdem wird so Platz gespart. Und der ist hier unsagbar wichtig. 
 
    Die Entstehung der Blase wurde damals schriftlich in unseren Büchern festgehalten und wird seit dem in der Schule rauf und runter erzählt. Ein Glück, dass ich diesen Schulkram hinter mir gelassen habe. Die armen Kinder, die sich täglich dasselbe anhören müssen, tun mir wirklich leid. Unter anderem erzählt man ihnen, dass die Blase wie von Zauberhand alles zu bieten hatte, was man zum Leben benötigt. Außer der Freiheit, die sucht man hier vergebens. Zwar ist nicht alles identisch, wie auf der Erde, doch die Grundessenz um als Mensch hier unten am Meeresgrund zu überleben, die ist gegeben. 
 
    Vieles bauten die Ersten damals mit ihren eigenen Händen, wie die Wohneinheiten, die ›Großen Hallen‹, Möbel und allerhand mehr, doch die Blase an sich, deren Boden aus weißem Stein besteht, die Lebensschläuche und die Bergungshöhle, die waren von Beginn an hier. 
 
    Ich trete durch die niemals verschlossene Tür unserer Einheit. In ganz Undersea wird man keine verschlossene Tür finden, es gibt nicht einmal Türschlösser. Die einzige Ausnahme bilden die ›Großen Hallen‹, aber dort haben nur die Techniker Zugang. Nicht etwa aus dem Grund etwas zu verheimlichen, wie die Techniker behaupten, sondern einfach, weil es zu gefährlich wäre, wenn wir unwissendes Volk dort versehentlich etwas beschädigen würden. Zweimal im Jahr gibt es eine Führung, das ist ein Riesenspektakel und nach einer der Führungen findet die Losung dort statt. 
 
    Diese grässliche Losung … Bald ist es wieder so weit und ich will lieber nicht darüber nachdenken. 
 
    Von Ava weiß ich, dass es früher auf der Erde Türschlösser gab und sicher keine Losung. Man hatte so etwas wie Privatsphäre und durfte selbst entscheiden, ob man und vor allem, mit wem man ein Kind bekommen wollte. Ava war damals erst zehn Jahre alt und doch hat sie nichts von der Erde vergessen. Sie erzählt mir von rauschenden Festen, auf denen alle Damen prächtige Gewänder trugen, nahezu jeder hatte Arbeit oder eine andere Aufgabe. Die Technik war so weit fortgeschritten, dass es den Menschen an nichts fehlte. Sie flogen zum Mond und zum Mars. Wie gerne würde ich die Gestirne mit eigenen Augen sehen, und nicht nur von Avas Zeichnungen her kennen. 
 
    Manchmal kommt es mir vor, als ob die alte Ava und ich die einzigen Menschen hier sind, die noch träumen können. Und obwohl mir Ava ziemlich nahe steht, unterscheidet uns eins: Sie ist zufrieden. Sie träumt nur von vergangenen Tagen als schöne Erinnerung, doch ich möchte hier raus. Ich will mehr. Eigene, freie Erinnerungen schaffen, die nur mir gehören! 
 
   


  
 

 Ben 
 
      
 
      
 
    Für einen Moment bleibe ich am Rand des Kanals stehen, bis ich mir sicher bin, dass der Hai, der um den Schlauch und somit um Jaz kreist, keine Gefahr für sie darstellt. Erst als sie sicher in der Blase angekommen ist, gehe ich langsam zu den ›Hallen‹ hinüber. 
 
    Die beiden Bergungsleute, die heute ihren Dienst an den Toren absolvieren, nicken mir kurz zu und senken augenblicklich den Kopf. 
 
    Recht so, denke ich, obwohl genau diese beiden vor ein paar Jahren noch meine Freunde waren. Doch als angehender Techniker der höchsten Instanz pflegt man am besten zu niemand eine Beziehung. Die Zeit ist knapp bemessen, meist ist man mit der Arbeit beschäftigt und Freunde stellen nur unnötige Fragen. Ein Techniker sollte jeweils das Glück haben, durch eine der Losungen eine Frau mit einer gleichen Ausbildung zu bekommen, die er bestenfalls lieben kann, doch da habe ich bei Jaz schlechte Karten. Ihr Vater und auch ihre Mutter haben von klein auf versucht, sie in diese Richtung zu drängen, doch weder Jazs Noten, noch ihr Interesse waren hilfreich für eine solche Einstufung. Dabei ist Jaz alles andere als dumm. Ich treffe mich jetzt mit ihrem Vater, wir besprechen die Losung. Normalerweise dürfte ich bei dieser Besprechung noch nicht anwesend sein, schließlich stecke ich noch in den Prüfungen, aber da ich bei der nächsten Losung am Zug bin, müssen wir einen Weg finden, um Jazs Zettel aus den fünf zu fischen. Und vor allem, wie ich als angehender Techniker ihren Zettel überhaupt ziehen kann, denn gestattet ist es mir nur in den Techniker-Zetteltopf zu greifen. Und in dem darf Jaz eigentlich nicht sein. 
 
    Fünf Frauen. Charmante Undersea-Frauen. 
 
    Aber ich will Jaz. 
 
    Ich wollte sie schon immer. 
 
    Wahrscheinlich ist das auch der Grund, warum ich mich immer wieder auf die Treffen mit ihr einlasse. Sollte man uns erwischen … ich weiß nicht, was dann geschieht. Und doch vertraue ich auf ihren Vater. Die Blase ist für mich das Wichtigste neben Jaz. 
 
    »Ben«, begrüßt mich der Oberste Underseas kühl. 
 
    »Major«, entgegne ich ebenso unterkühlt und gelassen. Ich weiß, dass er auf meiner Seite ist, das Fortbestehen der Blase steht für ihn, wie für mich, an erster Stelle. Fast keiner der Techniker will zurück zur Erde, zurück zu den Märchenwesen. Zurück in deren Versklavung. 
 
    »Dann sorgen wir jetzt für das Glück meiner Tochter«, sagt er und ich nicke zufrieden. 
 
   


  
 

 All’s Heaven 
 
      
 
      
 
    Ava lächelt und wir gehen zu ihrem Lebensraum hinüber. Ich bin gerne bei Ava und gerne in ihrem Haus. 
 
    Es ist nicht so kalt und steril wie unser Haus, oder eines der anderen, die ich bisher betreten habe. An den Wänden hängen Zeichnungen von Wiesen und Flüssen, sie laden ein von der Erde zu träumen. 
 
    »Warst du in der Höhle?«, fragt Ava und sieht mich erwartungsvoll an. 
 
    »Du weißt doch, dass ich dort keinen Zutritt habe«, antworte ich und setze mich. 
 
    »Aber mein Enkel hat Zutritt.« 
 
    »Ich weiß«, sage ich und muss grinsen. 
 
    Die Couch unter mir ist fast so bequem wie der Felsboden der Höhle. Alles Marke Undersea. Doch ich muss zugeben, dass es bewundernswert ist, welche Möglichkeiten die Techniker hier unten mit den wenigen Mitteln geschaffen haben. Die meisten festen Gegenstände sind aus Stein gefertigt, die aus der Bergungshöhle stammen. Man gewöhnt sich daran. 
 
    Ein zweites Glas Wasser steht bereits auf dem Steintisch neben mir, so als ob Ava wirklich mit mir gerechnet hat, dabei besuche ich sie ganz spontan. 
 
    »Ist heute ein guter Tag?«, will ich wissen. 
 
    »Wann ist denn kein guter Tag, Schätzchen?« 
 
    »Ich meine gesundheitlich.« 
 
    »Das meine ich ebenfalls.« 
 
    Für ihre einhundertzehn Jahre sieht sie unfassbar gut aus. Wüsste ich es nicht besser, würde ich sie um die sechzig schätzen. Ich weiß nicht wie sie es anstellt so in Form zu bleiben und frage ich sie danach, ist ihre Antwort meist ein Lächeln oder der Hinweis darauf, dass jede Frau ihre Geheimnisse haben sollte. 
 
    Geheimnisse in Undersea, ich weiß nicht, ob das überhaupt möglich ist. 
 
    »Wenn du ihn das nächste Mal siehst, richte ihm aus, dass seine alte Großmutter ihn vermisst!«, weist sie mich liebevoll an. 
 
    »Ava, du weißt doch, dass ich ihn auch kaum noch zu Gesicht bekomme.« 
 
    »Dann sagen wir halt, solltest du ihn sehen!« 
 
    »Ich richte es ihm aus«, antworte ich augenzwinkernd. 
 
    Und dann erzählt sie mir eine ihrer Erdengeschichten, das macht sie immer, wenn ich hier bin. Vielleicht komme ich auch deshalb so gerne. Diesmal berichtet sie mir davon, dass ihre Mutter ihr früher als kleines Ding aus Märchenbüchern vorgelesen hat. Und dass sie meist danach Alpträume hatte, weil die Geschichten so schaurig waren. Und das eines Tages, da war Ava zehn Jahre alt, tatsächlich Märchenwesen und Zauberer zur Erde kamen, sie nicht wusste, ob sie das gut finden sollte oder nicht. Begegnet war sie nur wenigen und die waren entgegen der Meinung anderer Menschen alle nett gewesen. 
 
    Als Ava mit der Geschichte endet, summt sie eine Melodie, eine von der Erde. Das macht sie immer nach ihren Geschichten. ›Ballade pour Adeline‹heißt dieses Lied, hat sie mir erklärt. 
 
    Ich schließe die Augen und lasse mich von diesen Tönen davontragen, denn oft höre ich so etwas nicht. Hier unten summt niemand sonst Lieder, obwohl wir doch alle Stimmen haben. Umso angenehmer empfinde ich es, wenn ich auf Avas kleiner Couch sitze und mit ihren Melodien davon schwebe. 
 
      
 
    Ich muss eingeschlafen sein, denn als ich die Augen öffne, sitze ich alleine im Raum. Das künstliche Sonnenlicht der Blase wird langsam dunkler und als ich mich vorbeuge, finde ich neben mir auf dem Tisch einen Zettel: 
 
    Ich wollte dich nicht wecken, bin bei Vivien zum Essen. Komm doch recht bald wieder meine kleine Jaz. 
 
    Ein netter Besuch bin ich, schlafe nach wenigen Minuten ein. Schnell kritzle ich ihr ein Herz aufs Blatt und verlasse das Haus. 
 
    Als ich unseres betrete, erlischt gerade das Licht in der Blase und die Generatoren schalten auf Sparbetrieb. Eigentlich ist genau das die Zeit, die ich hier einigermaßen mag, das leise Brummen der Generatoren ist alles, was man hört und die Sparbeleuchtung lässt einen kaum etwas erkennen. Schnell vergisst man so für einen Moment die Grenzen der Blase. Und doch vergisst man nicht die Augen und Ohren Underseas, die auch mit Sparbeleuchtung alles erblicken. 
 
    In unserer Küche brennt Licht und ich sehe meine Mum am Tisch sitzen, das Gesicht in den Händen vergraben. Unbemerkt bleibe ich an der Tür stehen und beobachte sie. Ich bin sehr stolz auf meine Mum, sie ist eine starke, mutige Frau. Manchmal zu stark. Niemals zeigt sie Schwäche, außer in Momenten, in denen mein Vater da ist. Dabei vermittelt sie mir immer den Eindruck, als ob sie ihre Herzlichkeit bloß unter einer dicken Schale versteckt. Auch wenn sie äußerlich ebenso kühl wie mein Vater wirkt, meistens spürt man doch, dass sie ein Herz hat. 
 
    Früher habe ich meine Eltern oft belauscht, wenn sie dachten ich schliefe längst. Im Heranschleichen war ich schon immer gut. 
 
    »Wir müssen stark sein, George. Für Jaz richtig entscheiden«, sagte sie oft zu meinem Vater. Zwar habe ich bis heute nicht wirklich verstanden, was sie damit meinte, aber es war sicher fürsorglich gemeint. 
 
    Meine Mum Olive hat beide Elternteile früh verloren, auch ihre Eltern waren seinerzeit als Techniker beschäftigt. Leider war der Ausbau des Hoffnungsschlauches nicht immer von Glück beseelt, mehrere Tote hat Undersea deshalb zu beklagen. Meine Großeltern waren gerade dabei gewesen, einige der abgetragenen organischen Teile des Spenderschlauches am Hoffnungsschlauch anzubringen, mit dem Ziel, irgendwann so dicht unterhalb der Oberfläche zu landen, dass man zurück zur Erde kommt, doch als eines der organischen Relais zur Personensicherung versagte und aufsprang, wurden sie ins offene Meer hinausgesogen. Von diesem Zeitpunkt an arbeitete man vorsichtiger. Techniker, die die Blase aufgrund von Arbeiten am Hoffnungsschlauch verlassen mussten, wurden extern mit einer zweiten Leine gesichert, nicht mehr nur das Relais sollte für Stabilität sorgen. Außerdem durften Techniker-Paare, die Kinder hatten, niemals gemeinsam raus. 
 
    Doch für meine Mutter war es zu spät. Sie wuchs danach bei einem älteren Ehepaar auf, das ihre Kinder damals auf der Erde hatte zurücklassen müssen. 
 
    Meine Mum und mein Vater verbanden sich zu einem späteren Zeitpunkt durch das Losungsverfahren, kurz darauf verstarb das alte Paar. Neun Monate danach kam ich zur Welt und schon vier Jahre später ließen sie mich immer öfter alleine, um in den ›Großen Hallen‹zu arbeiten. Ich weiß, dass Mum lieber länger bei mir geblieben wäre, doch Vater bestand darauf, dass sie ihn begleitete. Ihre Arbeit sei immens wichtig, meinte er. 
 
    Aus diesem Grund haben wir kein enges Verhältnis, doch trotz allem liebe und bewundere ich meine Mum. Und bei ihr bin ich mir sicher, dass sie dies alles nur für mich macht. Auch wenn sie das so nie direkt geäußert hat und ich im Grunde gar nicht genau weiß, was dort ihre Aufgabe ist, ich bin mir sicher, sie macht es für mich. Ich soll es besser haben als sie und sicher in der Blase leben können, doch im Grunde hat sie mich, ebenso wie Vater, schon vor langer Zeit verlassen. So wie ihre Eltern sie. Mein Vater gibt mir das wieder, was auch er in seiner Kindheit empfangen hat, nichts! Seine Eltern waren Aufräumer und mit sich selbst beschäftigt und auch sie sind schon lange tot. 
 
    Leise schleiche ich mich an der Küche vorbei, und als ich die erste Stufe hoch in mein Zimmer nehmen will, ruft sie meinen Namen. 
 
    »Jaz?« 
 
    »Ja, Mum, ich bin´s.« 
 
    »Jaz bitte komm doch kurz zu mir.« 
 
    »Hallo Mum«, grüße ich sie und setze mich zu ihr an den Tisch. Ihr Blick streift mich kurz und nachdenklich, dann wendet sie ihn ab. 
 
    »Bald findet die Losung statt und die Treffen beginnen«, sagt sie und das mit einem derart traurigen Ton, dass ich ein merkwürdiges Gefühl verspüre. 
 
    »Ich weiß«, antworte ich. »Aber seit wann macht dich das traurig?« 
 
    Es vergehen einige Sekunden und ich denke schon, dass sie in ihrer Gedankenwelt verschwunden ist, das passiert oft in letzter Zeit, weshalb ich aufstehe und beabsichtige auf mein Zimmer zu gehen. Doch dann höre ich ihre Stimme wieder. 
 
    »Die Deep Trans, Jaz, in wenigen Wochen findet der erste Testlauf statt.« 
 
    Abrupt bleibe ich stehen. »Die Deep Trans?« Tausend Gedanken und Gefühle schwirren auf einmal durch meinen Kopf. 
 
    Die Erde … Wir werden zur Erde kommen! 
 
    »Ist das wirklich wahr? Wird Vater dabei sein? Werden wir alle zur Erde können?« 
 
    Ihre Augen legen sich mit einer Entschlossenheit auf meine, wie ich es nicht von ihr gewohnt bin. 
 
    »Ben … Er ist ein guter Freund, daran hat sich nichts geändert Jaz, oder?« 
 
    »Wovon sprichst du?« Wie kann sie jetzt an Ben denken? Wir können zurück zur Erde! 
 
    »Liebst du Ben, Jaz?« 
 
    »Wie einen Bruder«, antworte ich wahrheitsgemäß und verstehe nicht, worauf sie hinauswill. »Mum, bitte! Erzähl mir von den Deep Trans!« 
 
    »Die Transporter, Jaz. Der erste Testlauf wird unmittelbar nach der Losung stattfinden.« 
 
    »Wenn es funktioniert, wann dürfen wir anderen dann zur Erde?« 
 
    »Ich glaube nicht, das irgendwer zur Erde kommt, Jazmin. Außer vielleicht eine Person.« 
 
    Was redet sie da nur? Und was soll das mit Ben? 
 
    »Was erzählst du da, Mum?« 
 
    »Ich habe dir nicht davon erzählt, dass die Sammelstelle der Deep Trans im Kellergebäude der ›Hallen‹liegt. Bis die Losung, bei der in diesem Jahr Ben an der Reihe ist, vorüber ist, wird die Sammelstelle unbewacht sein. Der Deep Trans, der direkt vor dem Hoffnungsschlauch liegt, ist der für den Testlauf.« 
 
    »Mum? Geht es dir gut?« Sie macht mich ganz verrückt mit ihrem seltsamen Benehmen. Deep Trans – Testlauf – Keiner zur Erde – unbewacht … Ich bin glücklich und durcheinander zugleich. 
 
    »Wenn ich wüsste, dass ein Mensch, den ich liebe mit diesem Deep Trans zur Oberfläche käme, ginge es mir gut, Jaz, bevor dieser Mensch mit jemandem verpaart wird, den er nicht liebt.« 
 
    Plötzlich bemerke ich, wie Vater hinter mir zur Tür hereinkommt und augenblicklich verstummt Mum und wirkt nervös. 
 
    »Olive? Warum bist du einfach …«, setzt er an und hält inne, als er mich sieht. »Jaz! Geh auf dein Zimmer!«, raunt er. 
 
    »Ist alles in Ordnung, Vater?« 
 
    »Du sollst auf dein Zimmer gehen!«, sagt er streng und einige Oktaven zu laut. 
 
    »Aber was ist denn los?«, rufe ich verzweifelt und spüre, wie Mum mir unter dem Tisch gegen mein Bein stößt. »Ich bleibe!«, sage ich selbstsicherer, als ich es bin. Ich muss wissen, was hier los ist! 
 
    »Du gehst! Auf dein Zimmer oder zum System oder sonst wohin! Aber deine Mutter und ich müssen reden!« 
 
    Sein Ton ist viel zu schroff und viel zu laut und als er mit schweren Schritten auf mich zukommt, gebe ich auf. 
 
    Wütend renne ich aus dem Haus, das habe ich schon immer getan, wenn Vater mich mal wieder bei einem Gespräch nicht dabei haben wollte. Nie darf ich etwas hören! Nie spricht er mit mir! Nie will er uns als Familie! Aber gerade jetzt, wo es darum geht, dass wir vielleicht den Weg zur Erde zurückfinden, da kann er mich doch nicht ausschließen. 
 
    Meine Schritte werden immer schneller, weil ich mich nicht nur über meinen Vater aufrege, sondern auch über mich selbst. Ständig kusche ich vor ihm. 
 
    Während ich meine Flüche leise in die Blase schicke, geht mein Blick von einem Punkt zum nächsten und ohne es beabsichtigt zu haben, stehe ich erneut vor Avas Einheit. 
 
    Im Inneren brennt noch Licht und gerade als ich umdrehen will, weil ich denke, dass es unverschämt ist um diese Zeit noch zu klopfen, öffnet sie. 
 
    »Jaz, Liebes, komm herein!« 
 
    Mit hängendem Kopf folge ich ihr in den Lebensraum. Wieso will mich eine Frau die nicht zur Familie gehört bei sich haben und mein eigener Vater nicht? 
 
    »Du wirkst bedrückt«, sagt sie, während sie in ihrem Sessel Platz nimmt. 
 
    »Es ist nichts Wildes«, antworte ich. Sie ist alt, ich muss sie nicht mit meinen Problemen belasten. »Erzählst du mir eine der Erdengeschichten?« 
 
    »Welche möchtest du hören?« 
 
    »Die vom letzten Tag?« 
 
    »Komm, Liebes«, sagt sie und deutet auf den Teppich vor ihren Füßen, »setz dich zu mir, ich erzähle sie dir gerne, wenn es dich von deinen Sorgen ablenkt.« 
 
    Dankbar gehe ich zu ihr hinüber und setze mich vor sie auf den Boden. Als mein Kopf sich an ihren Sessel lehnt und sie die Öllampe löscht, sodass nur die kleine Kerze in der Mitte des Raumes ihr Licht wirft, beginnt sie zu erzählen: 
 
    »20474 war es, im Sommer. Es war kein gutes Jahr. Der Zauberer aus unserem Bereich wurde immer mehr vom Zauberer der anderen Hälfte attackiert. Wesen kamen zu uns, die nicht gut waren. Zumindest erzählten sich das unsere Hausangestellten, dazu die Katastrophen … Seit Jahrzehnten hatte es keine größeren Katastrophen mehr gegeben, doch dieses Jahr war anders. Egal wo man hinschaute oder hörte, Vulkanausbrüche, Erdbeben, Orkane. Alles kam und ging im Wechsel. Ich selbst habe diese Dinge nur am Rande mitbekommen, war ich doch gerade mal zehn Jahre alt. Aber ich war auch ein neugieriges Kind, Schlaf war in meinen Augen vertane Zeit und so ging ich abends lieber runter zum Wohnraum meiner Eltern und lauschte an der Tür. Ich hörte von den Umweltkatastrophen und sah auf der großen Leinwand die Nachrichten. Und … ich hörte meine Eltern. Sie waren besorgt. Und sie sollten Recht behalten. An diesem Freitagabend im Juli bat meine liebe Mutter meinen Vater darum, von Zuhause fortzugehen. Damals lebten wir in Hamburg, einer der größten Städte Deutschlands. Man hatte sich bis dahin erzählt, das Deutschland ein sicheres Land sei, vor allem was Umweltkatastrophen anging, doch das hatte sich in diesem Juli völlig gewandelt. Die Erde hatte sich gewandelt. Wir teilten unsere Welt mit Zauberwesen, die beschlossen hatten, dass ihr Märchenreich ihnen nicht mehr genug war. Und zusätzlich hatten sich durch die unzähligen Beben die Erdplatten verschoben und das konnte nicht gut sein, da waren sich meine Eltern sicher. Für Hamburg war an diesem Freitagabend eine weitere Warnung ausgegeben worden. Man befürchtete, dass die Stadt zwischen den Platten verschwinden könnte. 
 
    Wirklich etwas damit anfangen konnte ich damals nicht, doch es reichte, um mir Angst einzujagen, weshalb ich schnell hoch in mein Bett lief und mich unter der Decke verkroch. Bis mein Vater mit zwei Reisetaschen vor mir stand. Mitten in der Nacht.« 
 
    »Ava, Kleines, zieh dich an! Wir müssen zum Hafen!« 
 
    »Ich stellte keine Fragen, zog mir die Kleider über und fragte auch nicht, warum meine Mutter und meine Schwester nicht dabei waren. Keine fünf Minuten später lief mein Vater mit mir zum Hafen. Eigentlich war es nicht weit, doch die Straßen waren voller Menschen, die hektisch durcheinander schrien, während die Erde unter uns bebte, als ob ihr letztes Stündlein geschlagen habe. Doch kein einziges Märchenwesen war zu sehen, daran erinnere ich mich genau. Ich war zu verängstigt, um meinen Vater zu fragen, wohin all diese Leute wollten. Als wir endlich ankamen, ging ich davon aus, dass wir dort auf meine Schwester und Mutter treffen würden, doch ich konnte sie nirgends entdecken. Es waren einfach viel zu viele Menschen unterwegs. Mein Vater bahnte uns einen Weg zu einem der riesigen Dampfer, der in den wilden Wellen wie ein Spielzeugschiff, neben vielen anderen, Hin und Her schwappte. Und, als wir den Steg betraten, hielt einer der Matrosen uns auf.« 
 
    »Wir sind voll! Sie müssen umkehren!«, schrie er meinen Vater an. 
 
    »Aber meine Frau und mein Kind sind bereits an Bord! Sie hat für uns alle diese Passage bezahlt!« 
 
    »Und wenn sie für das ganze Land gezahlt hat, wir sind voll! Versuchen sie es am hinteren Steg bei der Bretagne!« 
 
    »Damit stieß er uns zurück und holte die Rollbrücke ein. Du musst wissen, Jaz, meine Familie war zu jener Zeit eine der einflussreichsten Hamburgs, mein Vater baute Raumgleiter. Es will mir bis heute nicht in den Kopf, warum wir ausgerechnet hinaus aufs Meer mussten, warum wir nicht einfach hoch in den Himmel geflogen sind. Warum auch immer, mit der Bretagne sollten wir es schaffen. Zumindest nachdem mein Vater dem Kapitän mit den Katzenaugen ein paar extra Scheine hatte zukommen lassen. Und dieser Kapitän …« 
 
    »Was war mit ihm?«, will ich wissen. Auch wenn ich die Geschichte schon zig Mal gehört habe, sie fasziniert mich jedes Mal aufs Neue. 
 
    »Er war ein bildschöner junger Mann, wie ein Rohdiamant. Wild und schön. Daran erinnere ich mich genau. Er sah so gar nicht aus wie die anderen Kapitäne. Seine Augen leuchteten katzengrün. Auch mir war klar, dass er einer der beiden Zauberer sein musste. Nur die beiden Zauberer hatten eine solche Augenfarbe, erzählte man sich, doch er muss der Gute gewesen sein, sonst wäre mein Vater niemals zu ihm aufs Schiff gestiegen.« 
 
    »Und du bist dir sicher, dass er einer war?« 
 
    »Viele Gesichter habe ich vergessen, Jaz, aber das des Zauberkapitäns nicht. Wie auch immer, zumindest waren wir auf einem Schiff. Es war nicht meine erste Schiffsreise, allerdings sollte es meine letzte sein.  
 
    An eine Kabine war nicht zu denken und das Schiff so überfüllt, dass ich dachte, wir gehen unter, bevor wir überhaupt erst in See stachen. Mein Vater drängte sich mit mir an den Rand und griff nach einem der Taue von einem der Rettungsboote.« 
 
    »Hör zu, mein Liebling, es wird gleich noch stürmischer werden. Und damit wir uns nicht verlieren, binden wir uns aneinander fest. Hab’ keine Angst kleine Ava, ich bin bei dir!« 
 
    »Schon während er sprach, wickelte er das Tau um uns. Er zurrte es so fest, dass ich kaum noch Luft bekam und je weiter wir aufs Meer hinaussegelten, desto höher und ungezähmter schlugen die Wellen gegen das Schiff. Dazu die Beben, die auch draußen auf hoher See noch zu spüren waren, als ob wir mitten im Epizentrum wären. Ich wusste damals nicht, dass die ganze Erde ein Epizentrum war. 
 
    Der Wind und das Wasser schlugen uns so heftig ins Gesicht, das ich kaum Luft holen konnte und das Schiff schwankte unaufhaltsam seinem Ende zu. Da es finsterste Nacht war, konnte man nicht viel erkennen, doch die erste Monsterwelle, die sah ich. Niemand sonst schien sie zu bemerken, alle waren zu sehr beschäftigt mit Pöbeleien des Platzes wegen. 
 
    Papa flüsterte ich leise und mein Vater drückte meine Hand. Als die Welle dunkel über uns einschlug, wurde es für einen kurzen Moment mucksmäuschenstill und nur das Beben war noch zu spüren. Die Welle schloss uns komplett ein und dann kam die Panik. Alle schrien durcheinander, rannten noch wilder als zuvor umher und die ersten gingen über Bord. Ich sah sie ertrinken. Nur Vater und ich standen wie zementiert an unserem Platz, das Schiff hatte wie durch ein Wunder überlebt, doch viel Zeit blieb uns nicht. Das Beben schien immer heftiger zu werden und die nächste Welle kam bereits in Sicht. Doch auch diese beschädigte das Schiff nicht. Eine Monsterwelle nach der anderen ging über uns hinweg. Über fünfundzwanzig Meter hoch schrien die Menschen, doch keine brachte den Kahn zum Kentern. Ich war fasziniert und geschockt zugleich. Aus welchem Grund auch immer, das Schiff hielt stand. Keine der Haupt- oder Nebenwellen zerstörte uns und oben am Mast hing der wunderschöne Zauberkapitän und starrte mit seinen katzengrünen Augen zu mir herunter. 
 
    Dann kam die letzte Welle. Sie war um einiges größer als die bisherigen, doch ich nahm das nur am Rande wahr, denn die Augen dieses Kapitäns, die hielten mich gefangen. Und als sie den Kapitän und uns überrollte und den Mast in tausend Stücke riss, lächelte er dabei. 
 
    Das Wasser nahm uns gefangen, nahm jeden Zentimeter unseres Lebens in sich auf, doch ich war nicht alleine. Mein Vater hielt mich fest umschlungen. Selbst mir war nun klar, dass bei dieser Kälte und dieser Wucht der Welle niemand überleben würde. Mein Vater und ich sahen uns in die Augen, während wir daran dachten zu sterben.« 
 
    »Du erzählst diese Geschichte jedes Mal, als wäre sie nicht deine eigene, sondern eine deiner Märchen.« Ich bin gefangen von dieser Geschichte, und wenn ich nicht jedes Mal den Eindruck hätte, dass es ihr wirklich nichts ausmacht sie zu erzählen, würde ich es wohl auch nicht verlangen. Dabei war das nicht mal alles. Der nächste Teil der Geschichte ist Bens liebster Teil. Die Entstehung Underseas. Doch ich möchte immer nur diesen ersten Teil von der Erde und dem Kapitän hören. 
 
    »Ich sehe immer noch alles genau vor mir«, sagt Ava, »es ist mit der Zeit nicht weniger schlimm geworden. Den Verlust meiner Mutter und den meiner Schwester werde ich nie überwinden. Und doch erzähle ich dir diese Geschichte gerne. Und ich hoffe, dass du sie eines Tages meinen Urenkeln erzählen wirst.« 
 
    Ava … Sie denkt noch immer, dass ich und Ben heiraten werden. So, als würden die Regeln für uns nicht gelten, nur weil mein Vater der Oberste ist. So, als ob ich Ben lieben könnte, wie einen Mann und nicht wie meinen besten Freund. Ich kann es ihr nicht sagen, dass es niemals so sein wird. Weshalb ich sie bitte, weiterzuerzählen. 
 
    »Als ich meine Augen wieder aufschlug, war um mich alles in Nebel gehüllt, doch ich fühlte etwas Schweres auf mir und plötzlich fiel mir alles wieder ein. Die nächtliche Flucht, das Meer, die Wellen, der Kapitän und mein Vater.« 
 
    Ava erzählt mit einer solchen Zufriedenheit von der Entstehung der Blase, dass es fast annehmbar klingt, wenn ich nicht in ihr leben würde. 
 
    Ihr Vater war zuerst nicht aufgewacht und sie hatte angenommen, dass er tot sei, ebenso wie all die anderen Menschen, die um sie herumlagen. Deshalb hatte sie begonnen, ein Lied zu summen, eines das ihre Mutter ihr immer vorgesungen hatte, wenn sie krank gewesen war. Es ist dieselbe Melodie, die sie noch heute summt. 
 
    Als ihr Vater damals endlich aufwachte und mit ihm alle anderen, entdeckten sie, dass sie auf dem Meeresboden gelandet sein mussten. Und sie waren alleine. Kein einziges Märchenwesen war mit ihnen gekommen. Sie waren eingeschlossen in einer Blase. Und Ava das einzige junge Mädchen. 
 
    »Es ist schon spät, Schätzchen! Nicht dass ich etwas dagegen hätte, aber deine Eltern werden sich Sorgen machen!« 
 
    »Das wär’ ja mal was«, raune ich leise und stehe auf. »Meinst du, dass der Zauberkapitän ertrunken ist?«, frage ich, während ich zur Tür gehe. 
 
    »Darüber habe ich oft nachgedacht«, antwortet sie und schaut mit verklärtem Blick durch das Lebensraumfenster in die Blase. »Von dem Standpunkt der Welle aus müsste er tot sein. Vom Standpunkt der Zauberei aus dürfte er überlebt haben.« 
 
    »Aber dann wäre er doch sicher mit in die Blase eingeschlossen worden!« 
 
    »Nein, sicher nicht, Schätzchen, denn ich hätte ihn wiedererkannt.« 
 
    »Die Blase ist relativ groß, Ava«, gebe ich zu bedenken. 
 
    »Nicht groß genug für eine über hundertjährige Frau«, sagt sie und lächelt. 
 
   


  
 

 Ben 
 
      
 
      
 
    Von heute an drei Nächte. 
 
    Noch drei Nächte bis die obligatorischen Treffen in den ›Hallen‹beginnen. Die Treffen, bei denen zwanzig junge Undersea-Männer bis an ihr Lebensende mit zwanzig jungen Frauen verbunden werden. 
 
    Zehn Techniker-Anwärter, zehn Bergungsmenschen, zehn Aufräumer und zehn Sonstige. Ich werde einer dieser vierzig sein und Jaz eine Weitere. 
 
    Ich weiß dass Jaz Vater will, dass seine Tochter und ich die neuen Obersten werden. Und das weiß ich, seit er weiß, dass ich die Blase ernst nehme. So ernst, wie es sonst nur er tut. 
 
    Und Jazmins Mum … Sie mag mich. Trotzdem war sie während des Losungsgespräches, bei dem nur sie, George und ich anwesend waren, viel zu ruhig. Als ob sie nicht damit einverstanden wäre, dass wir den Zetteltopf manipulieren wollten. 
 
    »Und was erzählst du dem Deep Folk?«, hatte sie irgendwann an ihren Mann gerichtet gefragt. »Noch nie durfte sich ein Techniker-Anwärter ein normales Mädchen ziehen. Wie willst du das erklären, George?« 
 
    »Darum musst du dich nicht kümmern!«, hatte er sie in einem barschen Ton angefahren. Jaz hätte dieser Ton gewiss nicht zugesagt, das Verhältnis zu ihrem Vater ist nicht innig. 
 
    »Das wird man nicht akzeptieren, George. Und das weißt du!« 
 
    »Man wird es akzeptieren müssen! Und jetzt kümmere dich um andere Dinge!« 
 
    Damit war das Gespräch für George beendet und während Jaz Mum hinauslief, sah ich die Tränen, die sich in ihrem Auge sammelten. 
 
    Seit dem habe ich sie nicht mehr in den ›Hallen‹gesehen. George meint, ich solle mir darüber keine Gedanken machen, aber ich mache es trotzdem. Ich weiß, das Jaz mich nicht so liebt wie ich sie, aber sie liebt mich auf eine andere tiefe Art, und wenn wir erst einmal verbunden sind … Ich werde der neue ranghöchste Techniker sein und mich um sie kümmern. Was will sie mehr? 
 
    Nur dass Olive scheinbar nicht damit einverstanden ist, ärgert mich und ich verstehe es nicht. Auf der anderen Seite ist es George, der die Macht und das Sagen hat. Über alles und jeden. Es ist genau das, was er repräsentiert, was ich mir schon mein Leben lang wünsche. Sobald ich an seiner Stelle bin, werde ich die Arbeit am Hoffnungsschlauch einstellen. 
 
    Wenn ich wählen könnte, zwischen Erde und Blase, es wäre die Blase für die ich mich entschied. Auf der Erde wäre ich ein Niemand unter vielen, in der Blase, da bin ich der Eine. Der Eine, den alle brauchen, der Eine, der allen den Weg weist. Der Eine, dem niemand entkommt. Der Eine mit Macht. 
 
    Wenn Jaz erst meine Frau ist, wird sie das erkennen und diese lächerlichen Erdenträume aufgeben. Manchmal könnte ich meine Großmutter verteufeln, dass sie ihr all diese Hirngespinste mit ihren alten Geschichten in den Kopf gesetzt hat. Sie ist eine alte Frau, lange wird sie ihre Geschichten nicht mehr erzählen können. 
 
    George hat mir versichert, dass der erste Testlauf am Abend nach der Losung nicht stattfindet. Eher gesagt, er findet statt, aber der Deep Trans, der den Testlauf durchlaufen soll, wird nicht funktionieren. Nur Olive darf nichts davon mitbekommen. Ist sie doch diejenige, die es überhaupt erst ermöglicht, dass der Deep Trans aller Wahrscheinlichkeit nach, den Aufstieg packen würde. Ihr technisches Verständnis ist unglaublich, das weiß auch George genau und es gefällt ihm überhaupt nicht. 
 
    Wenn es nach mir ginge, und ich bereits der Oberste wäre, wäre augenblicklich Schluss mit diesem Unsinn. 
 
    Aber George sagt, man müsse diplomatisch handeln und den Schein wahren. Fünfzig Prozent der Techniker, zu denen auch Olive gehört, wollen weiterhin an dem unmöglichen und absurden Traum festhalten, zurück zur Erde zu gelangen. Leider ist Jazmin ebenfalls eine derjenigen, die von der Freiheit träumen. Aber wie viel mehr Freiheit kann uns Deep Folknern guttun? Sie sind alle blind, alle die, die an die Erde glauben. Hier sind wir unter uns, hier dürfen wir Mensch sein. Dort oben regiert das Chaos und in meinem gesamten Leben werde ich mich niemals einem Zauberer unterwerfen. Vorher sterbe ich lieber. 
 
    Ich muss zurück zu George, wir haben noch nicht besprochen, wie wir das Problem der verschiedenen Kategorien lösen. Ein Techniker und eine Nicht-Technikerin. Doch wie ich ihn kenne, wird er sich dazu das Richtige überlegt haben. 
 
   


  
 

 Das Paket 
 
      
 
      
 
    Ich bin fürchterlich aufgeregt und das aus vielerlei Gründen. 
 
    Zum einen ist Mum seit Tagen nicht aus ihrem Schlafraum herausgekommen und von meinem Vater habe ich die strikte Anweisung, ihr Zimmer nicht zu betreten. Sie sei krank und ich soll mich besser auf die Treffen vorbereiten. So ist das immer. Ich soll nichts mitbekommen, nichts fragen, nirgends dabei sein. Dass ich überhaupt existieren darf, ist schon ein Wunder. 
 
    Und diese Treffen, wie kann man sich auf etwas vorbereiten, das man verabscheut und das man nicht will? 
 
    Selbst Vater verlässt seit zwei Tagen das Haus nicht. Er bewacht Mum, als ob sie das teuerste Gut Underseas wäre, dabei schwirrt mein Kopf voller Fragen wegen der Sache mit den Deep Trans. Wie kommt Mum dazu, mir davon zu erzählen, und warum will sie, dass ich mich in diesen Trans setze? 
 
    Doch die wichtigste Frage ist: Will ich alleine in diesen Transporter steigen und es wagen zur Erde zu gelangen? Und was würde mich dort oben erwarten? Und doch ist genau das mein größter Wunsch, seit ich denken kann. Und dabei spielt für mich keine Rolle, ob wir Menschen uns die Erde mit Märchenwesen teilen müssen. Hundert Jahre sind vergangen und bestimmt haben die beiden Völker mittlerweile gelernt, nebeneinander zu bestehen. 
 
    »Jazmin«, ruft Vater, als er in mein Zimmer kommt, ohne anzuklopfen. »Ich habe etwas für dich!« 
 
    Unbeteiligt blicke ich ihn an und sehe zu, wie er ein kleines Paket auf mein Bett legt. 
 
    »Wie geht es Mum?«, will ich wissen. 
 
    »Besser. Sie wird morgen zu den Vorstellungstreffen anwesend sein.« 
 
    Er hat nichts anderes im Sinn. Hauptsache mich schnell an einen Fremden binden, den ich weder liebe noch kenne. 
 
    »Möchtest du nicht nachsehen, was es ist?«, fragt er und deutet auf mein Bett. 
 
    Unwillig erhebe ich mich und greife nach dem Paket. Ich kann mir schon vorstellen, was ich darin finde. 
 
    Als ich die Tücher, aus denen das Paket gemacht ist, auseinanderziehe, kommt genau das zum Vorschein, womit ich gerechnet habe. 
 
    Ein blauer ärmelloser Anzug, der nur den Losungsmenschen für die Treffen bestimmt ist. 
 
    Grün für die Techniker, braun für die Bergungsleute, grau für die Aufräumer und blau für Leute wie mich, die keine Aufgabe haben, außer sich im besten Fall zu reproduzieren. 
 
    »Und, was sagst du?«, fragt er und bisher habe ich ihn erst einmal so strahlend gesehen, als Celine und Aviv durch den Schlauch gingen. 
 
    »Hervorragend, Vater. Du kannst es wohl kaum erwarten mich loszuwerden.« 
 
    Sofort verfinstert sich sein Ausdruck. »Morgen um acht Uhr bist du bereit!«, raunt er und verlässt meinen Raum. 
 
    Morgen um acht Uhr wäre ich lieber tot als zu diesen bescheuerten Treffen zu gehen. 
 
      
 
    Die gesamte Nacht über habe ich so schlecht geschlafen wie lange nicht mehr. Und wenn ich mal eingenickt war, träumte ich von Transportern, die mich durchs dunkle Meer beförderten und an die Oberfläche brachten. 
 
    Dort wurde ich von grünäugigen Märchenwesen erwartet, die alles andere als nett aussahen und es im weiteren Verlauf auch nicht waren. Oder ich träumte davon, durch die Losung mit einem völlig Fremden verbunden zu werden, der mir erst in unserer ersten gemeinsamen Nacht sein Gesicht zeigt. 
 
    Ein Gesicht mit katzengrünen Augen. 
 
    »Jaz? Bist du wach?« 
 
    »Mum!«, rufe ich und springe, so schnell ich kann aus meinem harten Bett. 
 
    Als ich die Türe aufreiße, ist sie bereits die Treppen hinunter zur Küche gegangen. 
 
    »Mum. Wir müssen über die Dee …« 
 
    »Du hast deinen Anzug noch nicht an?«, fragt mein Vater, den ich erst in diesem Moment am Küchentisch sitzen sehe. 
 
    »Morgen«, murre ich leise. »Eigentlich wollte ich erst frühstücken«, antworte ich und trete den Rückzug an, bevor er mich fortschickt. Hätte ich gewusst, dass er noch da ist, wäre ich erst gar nicht hinuntergegangen. 
 
    »Jazmin«, ruft er, »warte doch mal kurz!« 
 
    Unwillig drehe ich mich zurück zum Küchentisch, an dem meine Mutter jetzt ebenfalls, und mit gesenktem Kopf, sitzt. 
 
    »Es wird halb so schlimm, in zwei Wochen wirst du über dich selbst lachen, dass du dich heute so aufgeregt hast«, erklärt er mir. 
 
    »Wenn du das sagst«, antworte ich betont gleichgültig und will zurück in mein Zimmer um diesen fürchterlichen Anzug anzuziehen. 
 
    »Jaz«, ruft er erneut, »sieh doch mich und Mum an, wir sind doch auch glücklich!« 
 
    Als mein Blick wieder auf meine Mum fällt, bleibt mir nicht mehr, als mit dem Kopf zu schütteln und mich diesem kobaltblauen Hosenanzug zu widmen. 
 
      
 
    Er hat weite fließende Beine und man spürt den Stoff kaum. Am Oberkörper sitzt er eng und ist ärmellos. 
 
    Leider muss ich zugeben, dass mir dieser fürchterliche Anzug viel zu gut steht, ebenso wie die Farbe, die meine großen fast türkisblauen Augen noch mehr zur Geltung bringen. 
 
    Ich habe keine Ahnung, wie diese Anzüge oder generell unsere Kleidung hier unter dem Wasser hergestellt werden, aber es ist etwas, das ich gerne herausfinden würde. 
 
    Die Antworten sind in dem imposanten Gebäude vor mir zu finden. 
 
    Die ›Großen Hallen‹. Zweimal im Jahr ist das Deep Folk berechtigt, diese ›Hallen‹ zu betreten. Dann finden die Führungen statt, die aber mit Sicherheit nicht mal die Hälfte des eigentlichen Gebäudes preisgeben. 
 
    Man darf nur durchs Foyer schreiten und sich die vielen Schalter, hinter denen jeweils ein Techniker oder eine Technikerin sitzt, die mit schriftlichen Aufgaben beschäftigt sind, ansehen. Zur jährlichen Losung nimmt man im Stadion platz, welches in der Mitte der ›Hallen‹ liegt. Das Stadion an sich ist nach oben hin offen wie unsere Einheiten, in der Mitte dessen wurde eine Erhöhung eingebaut, auf der rundgeformte Steinbänke platziert sind. Und um die Erhöhung findet man die Tribüne, die insgesamt zwanzig Sitzplatzreihen aufzuweisen hat. 
 
    Als ich noch ein kleines Mädchen war, flößte mir dieser Ort Angst ein. Zum einen, da die ›Hallen‹ im Gegensatz zu unseren Häusern so riesig erscheinen und zum anderen das Stadion, welches mir seit jeher eine dunkle Stimmung vermittelt. Obgleich alles hier in Weiß gehalten ist, kalt und steril. 
 
    Heute aber zieht mein Vater mich am Stadion vorbei und betritt mit mir eine der Steintreppen, die in eines der Obergeschosse führen. Dort war ich noch nie. 
 
    »Warum hat Mum nicht gewartet?«, frage ich, während ich meinem Vater folge, der von jedem Techniker, der uns begegnet, mit einem Nicken und gesenktem Kopf begrüßt wird. Alle Techniker tragen grüne Anzüge. Die der Frauen sind meinem ähnlich, nur dass ihre Hosen nicht weit, sondern eng sitzen. Die Männer tragen Hose und Hemd ebenfalls in Grün. Aber diesen Anblick bin ich von Ben und meinem Vater gewohnt. 
 
    Ben ist auch der Einzige, auf den ich mich heute freue, zumindest ein Freund in diesem Schlamassel. Ein Freund, der das Gleiche durchmachen muss. Ein Freund, dem nicht gefallen wird, wenn ich gleich mit den anderen neun normalen Deep Folknern an einem Tisch sitze. 
 
    Trotzdem bin ich irgendwie gespannt darauf, wie die Frauen aussehen werden. Eine davon wird Bens Frau. Und einer der normalen Männer mein Mann. Am liebsten würde ich sofort den Deep Trans besteigen. 
 
    »Deine Mutter musste früher los, um die Techniker mit den Gruppen der entfernteren Gebiete zu begrüßen.« 
 
    »Wie schön«, antworte ich ironisch. In dem Moment bleibt mein Vater vor einer der vielen Türen auf dem Gang stehen und sieht mich strahlend an, während er die Tür vor uns aufreißt. 
 
   


  
 

 Ben 
 
      
 
      
 
    Sie ist wunderschön, als sie mit George den Raum betritt. 
 
    Ihr Blick wirkt kritisch, die Augen sind weit aufgerissen und sie strahlt fast wie George eine solche Stärke aus, dass ich mir ein Lächeln kaum verkneifen kann. 
 
    »Guten Morgen, Deep Folk«, begrüßt der Oberste alle Anwesenden und gibt Jaz mit einem Blick zu verstehen, sich an die Tischgruppe mit den anderen Normalos zu setzen. 
 
    Wenn ich schon sehe, wie Dave und die anderen beiden Kerle Jaz anschmachten, würde ich sie am liebsten gleich zu mir und den Techniker-Anwärtern an den Tisch ziehen. 
 
    Aber, das darf ich nicht. George wird sich um alles kümmern. 
 
    Unwillig setzt Jaz sich auf einen der vier freien Stühle in ihrer Gruppe, denn drei Normalos fehlen noch. Sie kommen vom entferntesten Zipfel der Blase und haben sich verspätet. Auch in unserer Gruppe fehlen noch zwei, eine Weibliche und eine Männliche. Wenn ich mir die vier Frauen, Möchtegern-Frauen die mir gegenübersitzen ansehe, bin ich froh, dass George der Oberste ist und sich um alles kümmern wird. 
 
    Jaz‘ Mutter steht an einer der Scheiben und hat ihre Tochter genau im Blick. Fast sieht sie Jaz mitleidig an. 
 
    »Mit der offiziellen Begrüßung werden wir warten, bis wir vollständig sind. Es kann nicht mehr lange dauern, bis dahin füllt doch bitte die Zettel aus, die ihr vor euch liegen seht«, weist Olive alle an. 
 
    Zettel ausfüllen, so ein Quatsch! Jaz‘ Eltern wissen alles über mich, aber ich muss mich fügen. Jeder der vierzig Losungsmenschen muss diesen Zettel ausfüllen. Größe, Gewicht, Vorlieben, Abneigungen, Zukunftswünsche, Verbesserungsvorschläge. 
 
    Diese und etliche weitere Fragen stehen auf dem Formular. Wobei sich niemand trauen wird die Zeile mit den Verbesserungsvorschlägen auszufüllen, da alle Angst vor dem Bestrafungsschlauch haben. 
 
    Die Gruppen der Bergungsleute und Aufräumer wirken, als ob sich jede Verpaarung bereits gefunden hätte, und wie wenn sie glücklich damit wären. Doch das heißt noch überhaupt nichts. In zwei Wochen, bei der eigentlichen Losung, werden die Männer jeweils einen Namen aus ihrer Kategorie ziehen. Was nutzt es da, sich bei den vier Treffen vorher auf jemanden einzuschießen, wenn man am Ende doch jemand anderen bekommt? 
 
    Ich werde Jaz ziehen, auch obgleich George mir immer noch nicht verraten hat, wie wir das hinbekommen. 
 
    Mein Blick wandert zu ihr hinüber und sie tut alles, außer das Dokument auszufüllen. Die Männer ihrer Gruppe sieht sie nicht an, gut so, aber den Raum, in dem wir uns befinden, den studiert sie genau. Plötzlich dreht sie ihren Kopf zu mir und ich lächele ihr zu. Doch sofort wendet sie den Blick ab, so als würde ich sie zu all dem hier zwingen. 
 
    Nicht mehr lange, Jazmin, und du musst dir keine Sorgen mehr machen. 
 
    Wenn jetzt endlich die letzten fünf antanzen, können wir beginnen. Ich kann kaum noch den Abend der Losung abwarten. 
 
   


  
 

 Das erste Treffen 
 
      
 
      
 
    Bens Blick macht mich wütend! Er grinst wie ein Honigkuchenpferd, dabei ist das hier alles andere als lustig. 
 
    Die zwei Mädchen aus meiner Gruppe kenne ich nur vom Sehen, eine fehlt noch und von den drei Jungs ist mir nur Dave bekannt. Auch hier fehlen noch zwei. Wenn ich tatsächlich mit Dave verbunden werde, habe ich keine andere Wahl als mit dem Deep Trans auf die Erde zu flüchten. Obwohl stimmt nicht, denn egal mit wem ich verbunden werde, bleibt mir keine andere Wahl als zu gehen. Alle hier wirken bestens gelaunt oder als ob sie sich auf das freuen würden, was uns bevorsteht. Dabei sind wir nichts weiter als Spielfiguren in einem Spiel, bei dem uns andere lenken und wir keinen eigenen Willen haben. Ich bewundere mich selbst, so still an meinem Platz sitzenzubleiben und nicht schreiend davonzulaufen. Besser ich konzentriere mich auf etwas anderes, bevor ich noch auffällig werde. 
 
    Dieser Raum hier gleicht allen Räumen. Weiß, anspruchslos und kalt. So kalt wie die Augen meines Vaters, der voll in seinem Element ist. 
 
    Jeden der Losungskandidaten begrüßt er per Handschlag, selbst Ben. Nur Mum, die steht an der Scheibe und beobachtet mich. Krank sieht sie nicht aus, nur in Gedanken versunken. 
 
    Als sich die Tür öffnet, bin ich für einen kurzen Moment nervös, warum weiß ich selbst nicht, doch sowie ich den Jungen und das Mädchen in ihren grünen Anzügen sehe, ebbt das Gefühl ab. Das Mädchen ist ziemlich hübsch, dichtes dunkelblondes Haar und tiefblaue Augen, fast wie die von Ben. Tatsächlich mustert er sie interessiert, während sie sich ihm gegenüber setzt. Männer und Frauen sitzen sich bei den Treffen immer gegenüber, doch nun, als er meinen Blick bemerkt, schaut er ertappt fort. So ein Blödsinn. Bald wird er eine von ihnen heiraten und Kinder bekommen. Man darf ja schauen, wer da zur Auswahl steht, das nehme ich ihm nicht übel. 
 
    Erst jetzt fällt mir auf, dass die anderen an meinem Tisch bereits ihre Zettel ausgefüllt haben und als ich den Stift in die Hand nehme, öffnet sich die Tür ein zweites Mal. Herein kommt erst ein grüner Anzug, gefolgt von einem Mädchen, das den gleichen blauen Anzug trägt wie ich selbst, dazu noch ein junger Mann mit rotem Haar, ebenfalls in Blau. Der begleitende Techniker weist die beiden an, sich zu unserer Gruppe zu setzen, und da unter anderem der Platz mir gegenüber noch frei ist, stoße ich in dem Moment, indem der rothaarige, verpickelte Typ sich setzen will, den Stuhl mit dem Fuß um. 
 
    »Ach, sorry!«, rufe ich, springe auf, laufe um den Tisch herum und schiebe den Stuhl unter die Tischplatte, mit der Wirkung, die ich erhofft habe. Er setzt sich auf den Platz daneben. 
 
    Als ich wieder zu meinem Stuhl gehe, sehe ich wie Ben und meine Mum verhalten lächeln, nur der Blick meines Vaters ist alles andere als freundlich. 
 
    Immer noch fehlt einer. Vielleicht sind es ja in diesem Jahr nur vier normale junge Männer. Gerade als ich mich frage, wovon ich nachts träume, öffnet sich die Tür ein drittes Mal und ein Typ, mit dunklen, verwuschelten Locken, die ihm bis in die Augen hängen, tritt ein. Er trägt einen blauen Anzug und irgendwie wird mir für einen kurzen Moment warm. 
 
    »Nick«, sagt der Techniker, der mit den beiden zuvor kam, »setz dich zu deiner Gruppe. Und das nächste Mal erledigst du deine Anliegen etwas schneller!« 
 
    Nick sagt kein Wort, linst zu unserer Gruppe und kommt mit festen Schritten auf uns zu. 
 
    Obwohl ich ihn überhaupt nicht kenne und ich nicht mal seine Augen unter den dunklen Locken sehe, rutsche ich ein Stück tiefer in meinem Stuhl, denn irgendetwas hat dieser Nick an sich, das mich unruhig werden lässt. 
 
    Anstatt uns mit einem Hallo zu begrüßen, nickt er kurz, zieht den Stuhl zurück und fläzt sich darauf. 
 
    Der Rothaarige der kurz vor ihm reinkam und ihn kennen müsste, da sie aus derselben Gegend stammen, sieht einmal missbilligend zu ihm rüber und rückt ein Stück ab. 
 
    »So«, setzt mein Vater an, »da wir nun alle vollzählig sind, heiße ich alle Willkommen zu den Losungstreffen und in den ›Großen Hallen‹!« 
 
    Während mein Vater vorne weiterspricht und alle gebannt an seinen Lippen hängen, nehme ich diesen Nick näher in Augenschein. Er ist groß, bestimmt fast ein Meter neunzig, breite Schultern, große Hände mit langen Fingern, die nervös auf der Tischplatte herumklopfen. 
 
    Seine Haut wirkt im Gegensatz zu uns anderen viel zu dunkel, ebenso wie er der einzige mit solch dunklem Haar ist. Noch nie habe ich einen Menschen mit solchem Haar gesehen. 
 
    Ein merkwürdiges Gefühl durchwandert meinen Körper. Es ist so, als ob ich auf Flucht eingestellt sei, doch ebenso kann ich meine Augen nicht von diesem Nick nehmen, dafür ist er einfach zu anders, zu interessant. 
 
    »Den heutigen Tag verbringen wir damit, dass sich jede Gruppe unter sich kennenlernt. Danach macht ihr euch bitte alle bekannt. Zweimal pro Woche treffen wir uns, immer zur gleichen Zeit. Die, die von weiter her kommen, sind in unseren Familien untergebracht. Immer einer auf eine Familie. Wer von euch wo lebt, während der nächsten Wochen, bekommt ihr am Ende dieses Tages mitgeteilt.« 
 
    Scheiße! Durch die Sache mit dem Deep Trans, der Treffen und meines Vaters wegen, habe ich überhaupt nicht mehr daran gedacht, dass meine Familie auch einen dieser Menschen aufnimmt. Ich stelle mir vor, dass es Nick sein könnte, der bei uns wohnt, und der Gedanke lässt mich noch unruhiger werden, als ich ohnehin schon bin. 
 
    Beim besten Willen erkenne ich seine Augen nicht und dass ich seinen Blick nicht sehen kann, ist wohl der Grund dafür, dass der Typ mich so verunsichert. Eine andere Erklärung finde ich nicht. 
 
    »Ich bin Amber«, sagt das Mädchen neben mir und reicht mir ihre Hand. 
 
    »Jazmin«, antworte ich und bemerke im selben Moment, dass ich beobachtet werde. Als ich meinen Kopf wieder leicht neige, bin ich mir sicher, dass es Nick ist, der mich ansieht. 
 
    »Wie sind die Leute hier so?«, fragt Amber leise. Sie ist das Mädchen, das mit Nicks Gruppe kam. 
 
    »Die meisten kenne ich nur flüchtig«, antworte ich, und dass meine Eltern die Obersten sind, behalte ich erst einmal für mich. Amber wirkt nett, sie und die anderen werden noch früh genug erfahren, wer meine Eltern sind. Und sicher meiden sie mich dann ebenso, wie der Rest der Blase. 
 
    »Eigentlich sehen alle ganz okay aus«, sagt sie, »besonders der Techniker in der Mitte da drüben«, spricht sie weiter und deutet verstohlen zu Ben hinüber, der in ein Gespräch mit dem hübschen Techniker-Mädchen verwickelt ist. 
 
    »Das ist mein bester Freund«, sage ich grinsend und Amber wird ganz rot. 
 
    »Schade«, flüstert sie. 
 
    »Schade?« 
 
    »Das er ein Techniker ist.« 
 
    »Sehr schade«, sage ich mehr zu mir selbst. Denn wäre Ben so wie ich, wüsste ich genau, mit wem ich den Rest meines Lebens verbringen müsste. Wobei der Gedanke sich ebenso wenig richtig anfühlt, wie diese gesamte Veranstaltung hier. 
 
    Als mein Blick erneut vorsichtig zu Nick rüberwandert, hat er sein Gesicht in Richtung meines Vaters gerichtet. Was, wenn er mich aus dem Lostopf zieht? 
 
    Wäre das so schlimm, Jazmin? 
 
    Bei dem Gedanken daran ergreift mich erneut diese seltsame Unruhe. 
 
    Auch wenn ich kaum etwas von seinem Gesicht sehe, gefällt mir das, was ich ansonsten erkenne. Ein leichter Drei-Tage-Bart säumt sein Kinn, der ebenso dunkel ist wie sein Haar. 
 
    »Hab’ ich was im Gesicht?«, fragt er mich völlig unerwartet. 
 
    Dass er mittlerweile wieder in meine Richtung sieht, ist mir durch meine Träumerei völlig entgangen. »Wie bitte?« 
 
    »Ob ich etwas im Gesicht habe, war meine Frage.« 
 
    »Woher soll ich das wissen? Man sieht ja dank deiner Zotteln nichts von dir!«, entgegne ich forsch und grinse leicht. Auch die anderen unserer Gruppe lächeln. 
 
    »Ist das so, ja?«, fragt er mit einer rauen, männlichen Stimme, die ein bisschen klingt wie die Generatoren der Sparbeleuchtung in der Nacht. 
 
    Mit einem Mal steht er auf und geht hinüber zu dem Techniker, mit dem er gekommen ist, der wiederum bei meinem Vater steht. Während Nick das Gespräch zu seinem Betreuer sucht und Amber und der rothaarige Junge leise auf mich einreden, dass ich bei Nick aufpassen soll und er schon immer merkwürdig gewesen sei, kann ich nur staunen, wie gut ihm dieser grässliche blaue Anzug steht. 
 
    »Hast du gehört?«, fragt Amber. 
 
    »Was?« Ungern wende ich meinen Blick von Nick ab, der in diesem Moment den Raum verlässt. 
 
    »Nick ist ein Eigenbrötler, so wie seine Familie.« 
 
    »Außerdem sieht er komisch aus«, sagt der picklige Rothaarige. »Mein Name ist übrigens Quinn.« 
 
    »Hi, Quinn«, sage ich freundlich und hoffe, dass er mich bitte nicht aus dem Zetteltopf ziehen wird. Zwar ist das gemein, aber Quinn gefällt mir ebenso wenig wie Dave und die beiden anderen Jungs, die am Tisch sitzen. 
 
    »Heiß ist er trotzdem irgendwie«, kommt über Ambers Lippen, was Quinn und Dave die Augen verdrehen lässt. 
 
    Zumindest wenden sie sich jetzt wieder ab und beteiligen sich an dem Gespräch der anderen aus unserer Gruppe. 
 
    »Wo geht er denn immer hin?«, will ich wissen. 
 
    »So gut kenn’ ich ihn auch nicht. Vielleicht hat er sein Frühstück nicht vertragen«, sagt Amber und kichert, was mir unweigerlich auch einen Glucks-Laut entweichen lässt, den mein Vater sofort mit einem bösen Blick quittiert. Auch Ben sieht kurz verstört zu mir rüber, nur meine Mum, die immer noch an der Scheibe steht, lächelt verhalten. 
 
    »Wenn alle einverstanden sind«, setzt sie soeben an, »mischen wir jetzt die Gruppen und ihr lernt euch untereinander kennen, bevor die siebzehn, die von weit herkommen, auf die Familien verteilt werden.« 
 
    Kaum, dass meine Mum geendet hat, springt die Tür auf und Nick kommt zurück. Den Blick starr auf mich gerichtet. Zumindest ist es das, was ich mir einbilde. Vielleicht sieht er auch generell nur in die Richtung unserer Gruppe. Still bleibt er am Eingang stehen und sieht zu mir her. Es macht mich wütend, dass ich seine Augen nicht sehe, und ich frage mich, wie er überhaupt unter all den Haaren etwas erkennt. Gerade als ich denke, dass er darin wohl geübt ist, setzt er sich in Bewegung. 
 
    »Stellst du mir deinen Freund vor?«, fragt Amber und springt auf. 
 
    »Klar, lass’ uns kurz rübergehen!« Auch die anderen der Gruppen sind inzwischen aufgestanden und verteilen sich im Zimmer. 
 
    Mein Vater und die Techniker stehen an der Seite meiner Mum. Sie beobachten uns. Als ob wir Ausstellungsstücke wären. Den anderen, die sich mittlerweile alle in der Mitte des Raumes gesammelt haben, fällt das überhaupt nicht auf. Nur Nick, der wieder auf seinem Platz sitzt und auch genau dort bleibt, bemerkt die aufmerksamen Blicke der Techniker, ebenso wie ich. 
 
    »Kommst du nicht mit?«, fragt Quinn. 
 
    »Ich bin doch schon hier«, antwortet Nick gepresst und ich bin mir nicht sicher, ob er einfach nur eingebildet, oder ebenso angewidert ist wie ich von diesem ganzen Schauspiel hier. 
 
    »Komm!«, drängelt Amber, »lass’ uns zu deinem Freund gehen, bevor dieses Model ihn ganz in ihre Fänge gezogen hat!« 
 
    Während ich noch über diesen Nick nachdenke, gehen wir auf Ben zu, der uns im ersten Moment gar nicht wahrnimmt, da er mit der Schönheit plaudert 
 
    »Hey, Ben, darf ich dir Amber und Quinn vorstellen?«, frage ich mitten in ihr Gespräch hinein. Ich weiß, dass das nicht höflich ist, aber auf irgendeine Art gefällt mir dieses hübsche Mädchen nicht. 
 
    »Ja, sicher. Ich grüße euch!«, antwortet Ben und wirkt dabei wie wenn er versteinert wäre. So richtig technikermäßig. 
 
    »Und wer bist du?«, frage ich die Beauty, die dicht neben meinem besten Freund steht und uns herablassend ansieht. 
 
    »Das ist Stephanie«, kommt Amber ihr zuvor und ihre Stimme klingt so gar nicht begeistert. 
 
    Ich kenne Amber erst einige Minuten, muss aber zugeben, dass sie mir fast so sympathisch ist wie Vivien, Bens Schwester. Und diese Stephanie, die ist, na ja, Techniker-Anwärterin eben. 
 
    Als meine Mum und zwei der Techniker, Schalen mit Fleischsubstanz und einigen Fischen servieren, setzen sich alle aus den Gruppen gemischt untereinander an die Tische, außer wir Normalos. Bevor ich mich mit Amber überhaupt erst zu Ben setzen kann, hüpft Stephanie unweigerlich auf den Stuhl neben Ben, auf dem er sich gerade niedergelassen hat, während Dave, Quinn, Amber und mir nichts anderes übrig bleibt, als zu unserem Tisch zurück zu trotten. 
 
    Ich hasse diese Veranstaltung hier! 
 
    »Na, wiedermal alleine?«, zieht Quinn Nick auf. 
 
    »Halt die Klappe«, gibt der zurück und zieht die Beine an, als ich mich auf meinen Platz setze, während ich wieder das Gefühl habe, dass er mich beobachtet. 
 
    Geflissentlich versuche ich ihn den Rest der Zeit nicht mehr anzusehen, trotzdem ich mich ein paar Mal dabei erwische, wie meine Augen wie von Zauberhand in seine Richtung fliegen. Doch ich schaffe es immer noch mich rechtzeitig abzuwenden, bevor er mich dabei erwischt. Immer wieder meine ich seinen Blick auf mir zu spüren, doch genauso könnten es Quinn oder Dave sein, die mich heimlich beobachten. 
 
    Mein Vater erklärt gerade allen Anwesenden, zu welchen Tagen und Zeiten wir uns an der Eingangspforte zu den ›Hallen‹wieder treffen und dass er sich wünscht, dass alle gut in ihre Gastfamilien aufgenommen werden. Außerdem begrüße er es, dass die einzelnen Gruppen sich an den freien Tagen gemeinsam diesen Teil der Blase ansehen würden. Solange sich an die Regeln gehalten wird. Als er endlich mit seinem Vortrag endet, ist es meine Mutter, die mit dem Aufrufen einiger Namen startet, beginnend bei den Technikern. Jeder der von weiter herkommt, erfährt den Namen seiner Gastfamilie und als Stephanie an der Reihe ist und bei Vivien, ihrem Mann und Ben landet, kann sie ihr Grinsen kaum verbergen. 
 
    Na super, wenn Ben dieses Mädchen aus dem Zetteltopf zieht, kann das ja was werden, denke ich mir. 
 
    Eigentlich hat diese Stephanie mir nichts getan und ich bin auch nicht eifersüchtig. Aber ich mag sie einfach nicht. 
 
    Als letzte kommt unsere Gruppe an die Reihe. Amber wird tatsächlich bei Ava untergebracht und als mir auffällt, dass nur noch Quinn und Nick übrig bleiben, fangen meine Hände an zu schwitzen. 
 
    »Quinn Salto, du wirst bei deinem Gruppen-Kollegen Dave und seiner Familie untergebracht. Und du Nick, du bleibst bei Jazmins Familie.« 
 
    Ich habe das Gefühl, als ob mir das Herz in die Hose rutschen würde und mein Mund wird fürchterlich trocken, außerdem bin ich, glaube ich noch blasser, als sonst schon. 
 
    »Du arme Socke«, flüstert Amber mir zu und als ich das Grinsen auf Nicks Gesicht erkenne, weiß ich, dass das alles nicht gut ausgehen wird. 
 
   


  
 

 Nick 
 
      
 
      
 
    Auf den ersten Blick sieht Jazmin aus wie alle anderen Bewohner der Blase. 
 
    Erst, wenn man sich die Zeit nimmt, sie länger zu betrachten, entdeckt man winzige Details in ihrem Gesicht die sie einmalig wirken lassen. 
 
    Ihre Iriden sind von einem solch satten Blau ummantelt, dass sie scheinen, wie das Meer dort draußen hinter unserem Gefängnis. 
 
    Ihr Haar ist lang, dicht und blond wie das der anderen. Doch bei genauerer Betrachtung glänzt es wie goldener, ausgebleichter Weizen. Als ich klein war, habe ich einmal eine Zeichnung dazu gesehen und es hat mich fasziniert, wie nichts anderes zuvor. 
 
    Bisher hatte ich keinen Grund mich auf das hier zu freuen. Weder auf eines der Mädchen, noch auf die Veranstaltung als solche. 
 
    Ein Jahr lang konnte ich diesem Wahnsinn entgehen, aber diesmal bin ich nicht mehr drum herum gekommen. Die Menschen, die sich meine Eltern nennen, konnten es kaum abwarten, mich dem Techniker, der mit uns hierher zu den ›Großen Hallen‹ging, auszuliefern. 
 
    Als die Treffen im letzten Jahr begangen, bei denen ich namenstechnisch eigentlich an der Reihe gewesen wäre, gab ich eine Krankheit vor, die es genau genommen nicht gibt. Zwei Wochen lang täuschte ich Bauchkrämpfe und Zitteranfälle vor, sodass man zu dem Entschluss kam, mich aussetzen zu lassen. Jetzt muss ich meinen Part vom letzten Jahr nachholen. 
 
    Und jetzt, wo ich Jazmin gesehen habe, gibt es zumindest etwas, über das ich mich freuen kann. Dabei gab es bisher noch nie einen Menschen, der mich zu guten Gedanken verleitet hätte. 
 
    Mit den anderen in der Blase habe ich nie viel zu tun gehabt. Weder interessieren sie mich, noch fühle ich mich ihnen verbunden. Sie meiden mich, nur weil ich anders aussehe als sie selbst. Was kann ich dafür, habe ich mich oft gefragt, aber mittlerweile ist es mir egal. Meine Augen verberge ich schon seit Jahren mit meinem Haar, damit ich aufgrund der Farbe nicht schief angesehen werde. 
 
    Jazmin ist die erste Person, die mir begegnet, die mich anders ansieht. Nicht verängstigt oder angewidert, wie ich es gewohnt bin. Sie blickt mich an wie einen Menschen, und dabei fühle ich etwas wie ehrliches Interesse und das ich jetzt noch in ihrer Familie untergebracht bin, ist fast wie Schicksal, sofern es so etwas gibt. Denn meines, das war bisher nicht gut. Meine Eltern fühlen sich manchmal gar nicht an wie meine Eltern, aber auch darüber habe ich aufgegeben nachzudenken. 
 
    Ich bin für mich alleine verantwortlich. 
 
    Und das schon seit ich ein Kind bin. An die ersten Lebensjahre erinnere ich mich nicht. Meine Eltern haben mir erklärt, dass ich ein krankes Kind war und ständig das Bett hüten musste. Sie meinen, dass ich deshalb und aufgrund der Medizin, die ich jahrelang geschluckt habe, so anders aussehe. 
 
    Was das aber genau für eine Krankheit gewesen sein soll, das wissen sie nicht. 
 
    »Kommst du?«, fragt Jazmin und mir fällt auf, dass ich sie unbewusst die gesamte Zeit über angestarrt habe. 
 
   


  
 

 Merkwürdige Gefühle 
 
      
 
      
 
    Auf dem Weg nach Hause, begleitet uns nur Mum, Vater wird später kommen, er hat wie immer noch in den ›Hallen‹zu tun. 
 
    Ich glaube, dass Nick ziemlich verwirrt war, als er begriffen hat, dass die beiden Obersten der Blase meine Eltern sind. Aber sollte er schockiert gewesen sein, hat sich das schnell gelegt. Lässig und cool geht er neben Mum her. Die beiden plaudern, als ob sie sich schon ewig kennen würden, was mir die Zeit gibt, ihn genauer unter die Lupe zu nehmen, zumindest seine Rückansicht. 
 
    Jede seiner Bewegungen lässt die dunklen Locken die ihm fast bis zum Kinn reichen auf und ab wippen. Und wenn ich meinen Augen gestatte, etwas tiefer zu blicken, sehe ich nur zu gut seine Rückenmuskulatur, die sich bei jedem seiner Schritte unter dem blauen Anzug, der bei ihm wie angegossen sitzt, abzeichnet. 
 
    Wenn die Vorderseite, die ich aufgrund der Haare noch nicht kenne, mir ebenso gefällt wie der Rest, müsste ich echt ein Glückspilz sein, dass er die nächsten zwei Wochen auf unserer Couch schläft. Seine Augen interessieren mich brennend und dass er nicht bereit ist, sie vor irgendjemandem preiszugeben, macht es nur noch interessanter. Überhaupt wirkt er hier inmitten der Blase völlig fehl am Platze. Sein dunkelbraunes Haar im Kontrast zu dem Glas der Blase und dem Weiß des Steinbodens ist enorm. Dazu seine gebräunte Haut, von der ich mir nichtmal ansatzweise erklären kann, wie das funktioniert, völlig ohne die Strahlen der Sonne. 
 
    Ich bezweifle, dass es an den Vitaminen liegt, die wir alle täglich zu uns nehmen müssen, damit wir nicht krank werden. Eventuell hat er die dreifache Dosis bekommen und sieht deshalb so anders aus. 
 
    Da aber genau protokolliert wird, wer wann wie viel bekommt, ist diese Theorie eher unwahrscheinlich. 
 
    Ich schwöre mir selbst, bis zum Abend der Losung hinter sein Geheimnis zu kommen. Vielleicht hat er in dem blau um seine Iriden ebensolche lehmfarbene Sprenkel wie Ben. Und vielleicht ist er zu eitel, diese zu zeigen. Wenn man den Rest von Nick sieht, dazu seine Gangart, die Art und Weise wie er spricht, sein komplettes Auftreten, könnte ich es mir durchaus vorstellen. 
 
    Und der Abend der Losung … Ich habe keine Ahnung, wie die Zeit bis hierher so schnell vergehen konnte. Gestern war ich noch ein kleines Mädchen und in zwei Wochen soll ich verheiratet werden. Außer ich höre auf meine Mum und verlasse Undersea um das zu tun, was ich immer schon tun wollte: zur Erde zu kommen. 
 
    Diesem Gefängnis hier entfliehen. Doch in meiner Vorstellung war es nie ich alleine, die von hier fortgeht. Und ich verstehe einfach nicht, wieso Mum mich hochschicken möchte, und vor allem nicht, warum sie mich nicht begleiten will! 
 
    Eines hat sich jetzt allerdings verändert! Die Zeit bis zu diesem Losungsabend wird interessanter als erwartet. 
 
    »Was meinst du dazu, Jaz?«, ruft sie in diesem Moment und bleibt mit Nick stehen. 
 
    »Was?«, frage ich völlig überrumpelt und laufe fast in Nick hinein, kann mich aber gerade noch rechtzeitig stoppen. Was ich aber nicht stoppen kann, ist das Gefühl, dass mich erreicht, als sein Duft in meine Nase dringt. 
 
    Er riecht so anders, als alles was ich bisher gerochen habe. Und er riecht gut. Zu gut! 
 
    »Ich habe Nick gerade erzählt, dass du wunderbar Fisch zubereiten kannst und du bestimmt gerne das Abendessen heute servierst«, erklärt Mum, während ich schnell einen Schritt zurücktrete. 
 
    »Kochst du für mich, Jazmin?«, fragt Nick und obwohl ich seine Augen nicht sehe, spüre ich genau, dass er mich mit seinem Blick fixiert. 
 
    »Für uns koche ich gerne«, antworte ich neckend, »für dich alleine, das sieht eher schlecht aus.« 
 
    »Jazmin!«, tadelt Mum mich sofort, »sei nicht so unfreundlich!« 
 
    Ein Lächeln entfährt mir und als auch Nick lacht, schüttelt Mum nur den Kopf. 
 
    »Das würde mir schon reichen«, sagt er selbstgefällig und tritt einen Schritt beiseite. Um Platz zu schaffen, damit ich vorbeigehen kann. 
 
    Na, der hat ja Ideen! Er tut ja gerade so, als hätte ich nichts Besseres zu tun! Eingeschnappt stapfe ich zwischen den beiden hindurch und gehe auf unsere Einheit zu. 
 
    »Sonst ist sie nicht so«, höre ich Mum sagen und glaube im selben Moment ein leises, männliches Lachen zu vernehmen, das auf meiner Haut ein merkwürdiges Kribbeln hinterlässt. Eigentlich weiß ich nicht mal, warum ich mich so aufrege, aber irgendetwas hat dieser Nick an sich, dass mich in einem Moment aufregt und im nächsten, seltsame Glücksgefühle in mir auslöst. 
 
    Als ich unser Haus betrete, gehe ich sofort in die Küche. In unserem Kühlschrank sind natürlich nur noch drei Fische und wir sind jetzt vier. Auf keinen Fall laufe ich bis zum System und hole Fisch, dann gibt es eben Fleischsubstanz. 
 
    »Ich habe Nick gerade erklärt, dass unser System ebenso funktioniert, wie das ihre. Nur, dass bei uns alles etwas größer dimensioniert ist. Wenn du noch Fisch holst, Jaz, nimm ihn mit und zeig ihm die Blase auf unserer Seite«, sagt Mum, als sie mit unserem Gast zur Tür hereinkommt. 
 
    »Aber …« 
 
    »Würdest du das für mich tun, Jazmin?«, fragt Nick, während er lässig am Türrahmen lehnt und ich das Grinsen auf seinem Gesicht erkenne. Dazu noch meinen Namen aus seinem Mund zu hören, hinterlässt erneut dieses merkwürdige Gefühl auf meiner Haut und ich fühle mich völlig ertappt und durchschaut, dabei habe ich rein gar nichts verbrochen. 
 
    »Aber du trägst den Kanister!«, erwidere ich schnell und gespielt genervt, greife nach dem Ding und drücke ihn in seine Hand. Als sich dabei unsere Finger kurz berühren, laufe ich, glaube ich, an, wie die Tomatendinger auf Avas Zeichnungen. 
 
    »Warum bist du denn so garstig?«, will Mum wissen, dabei müsste ihr eigentlich klar sein, dass ich auf diesen ganzen Losungskram keinerlei Lust habe. 
 
    Zumindest sollte ich keine Lust darauf haben. Aber seit ein paar Stunden kommt mir das Ganze nicht mehr ganz so fürchterlich vor. Das alleine ärgert mich schon maßlos! Und dann noch diese Augen, die ich nicht sehe! 
 
    »Hab’ ich dir etwas getan, Jazmin?«, fragt Nick, als wir den Weg zum System eingeschlagen. 
 
    »Nein«, kommt viel zu schnell über meine Lippen und es lässt ihn erneut lächeln. 
 
    »Sondern?« 
 
    »Weißt du, wenn ich mich mit jemandem unterhalte, kann ich ihm normalerweise dabei in die Augen sehen! Ich mag das so nicht!« 
 
    Hab’ ich das jetzt echt laut gesagt? 
 
    »Okay«, antwortet er und seine Stimme klingt mit einem Mal wesentlich leiser als eben noch. 
 
    »Tut mir leid, aber unter uns, ich mag das Losungsverfahren nicht sonderlich.« 
 
    »Obwohl deine Eltern die Obersten sind?« 
 
    »Vielleicht gerade deshalb.« 
 
    »Und soll ich dir auch etwas sagen?«, fragt er, bleibt stehen und hält mich am Arm fest, was mich gefühlt wieder rot anlaufen lässt. 
 
    »Klar«, antworte ich fast zitternd, da diese Berührung viel zu persönlich, aber auch so schön ist. 
 
    »Ich mag es auch nicht.« 
 
    Mein Blick streift seine Hand, die noch immer um mein Handgelenk liegt und als niemand von uns etwas sagt, lässt er sie sinken und geht weiter. 
 
    Kaum, dass er mich losgelassen hat, fühle ich mich etwas einsamer. 
 
    Was soll das? Vielleicht werde ich ja krank! 
 
    »Dann haben wir ja was gemeinsam«, erwidere ich und folge ihm. 
 
    »Vielleicht«, antwortet er und seine Stimme ist wieder fest und hochtrabend wie zuvor. 
 
    »Trotzdem stört es mich, dass ich deine Augen nicht sehe!«, äußere ich mit einem abfälligen Ton. 
 
    »Wer weiß, eines Tages zeige ich sie dir vielleicht.« 
 
    Seine Worte entfachen ein Lächeln auf meinem Gesicht. Ein Lächeln, welches ich nicht bestellt habe, das ist doch total verrückt! Das Gefühl, das allein seine Stimme in mir auslöst, gehört absolut verboten. 
 
    Während er mit etwas Abstand neben mir hergeht und sein Kopf sich in alle möglichen Richtungen der Blase neigt, frage ich mich, was an ihm so anders ist, bis auf das Offensichtliche. 
 
    Da ist etwas, das ich nicht benennen kann und es ist, glaube ich, auch genau das, was ihn so interessant macht. Ich sehe ihn nicht als Ganzes. 
 
    Die Augen sind der Spiegel zur Seele, sagt Ava immer. Und genau das fehlt mir. Ich sehe nur die äußere schöne Hülle. Doch ihn, ihn erkenne ich nicht. 
 
    »Wie ist das so, wenn die Eltern die Obersten der Blase sind?«, fragt er direkt neben mir. 
 
    »Es gibt bestimmt Besseres! Meinen Vater sehe ich kaum, wobei das nicht so wirklich schlimm ist, aber meine Mum, die ich auch selten zu Gesicht bekomme, die fehlt mir schon.« 
 
    Während uns kaum ein Mensch auf dem Weg zum System begegnet, frage ich mich erneut, warum ich vor einem Wildfremden so offen spreche, das mache ich sonst nur bei Ben. Und selbst ihm erzähle ich nicht alles. 
 
    »Meine Eltern hatten auch nie Zeit für mich«, erklärt er mir, »aber es stört mich nicht mehr. Manchmal fühlt es sich an, als ob sie überhaupt nicht meine Eltern wären.« 
 
    »Sie hatten nie Zeit?« 
 
    »Na ja, sie leben schon noch. Aber wir sprechen nicht viel miteinander.« 
 
    »Sind sie ebenfalls Techniker?«, will ich wissen und linse vorsichtig zu ihm rüber. 
 
    »Nein, sie sind Aufräumer. Allerdings habe ich eher das Gefühl, dass sie besser ihr Leben aufräumen sollten, anstelle der Blase.« 
 
    Seine Stimme klingt traurig, wenngleich er sagt, dass er sich damit abgefunden hat, und löst den Drang in mir aus, meine Arme fest um ihn zu schließen. 
 
    »Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass Kinder die ihre Eltern ständig sehen, auch Probleme haben könnten«, gebe ich ehrlich zu und starre dabei auf meine Füße um mich von meinen Gedanken abzulenken, die eindeutig zu massiv mit diesem Jungen hier beschäftigt sind. 
 
    Wieder bleibt er stehen und als ich mich zu ihm drehe, sieht er mich genau an. Das heißt, seine Augen erkenne ich weiterhin nicht, doch ich spüre dass er mich genau beobachtet. 
 
    »Hast du mal darüber nachgedacht, Jazmin, wie es auf der Erde sein könnte? Dass man dort die Freiheit hätte, alles zu tun oder zu lassen, was man möchte?« 
 
    Eigentlich muss ich nicht lange über die Antwort nachdenken, doch ich bekomme kein Wort über die Lippen und nicke nur, während ich Nicks Stimme in mich einsauge. Sie klingt so beruhigend. So, als müsse man sich keinerlei Sorgen über nichts machen. 
 
    »Du könntest entscheiden«, spricht er weiter, ohne eine Antwort von mir abzuwarten, »ob du bei deiner Familie leben möchtest oder nicht. Ob du heiraten möchtest und du darfst selbst entscheiden, wen du zur Frau nimmst.« 
 
    All das, was er sagt, ist genau das, was ich denke. Für einen kurzen Moment habe ich ein Bild vor Augen, wie ich Hand in Hand mit Nick über eine grüne Wiese laufe. Wind weht durch unser Haar und als plötzlich Regentropfen vom Himmel fallen und auf uns treffen, lachen wir glücklich. 
 
    »Jazmin?« 
 
    »Ich möchte deine Augen sehen!«, ist alles, was ich sage. Es ist merkwürdig mit diesem Jungen. Er lässt mich Dinge sagen, die ich besser nicht mal denken sollte und er träumt dieselben Träume wie ich. 
 
    »Jazmin, vielleicht irgendwann …« 
 
    Ich weiß nicht was es ist, dass mich treibt, aber ich trete einen Schritt vor. Als er nicht zurückweicht, wage ich noch einen weiteren Schritt und als wir uns so dicht gegenüberstehen, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spüre, hebe ich meine rechte Hand, die sich vorsichtig seinen dunklen Locken nähert. 
 
    »Hey, ihr Zwei!«, kreischt in diesem Moment Amber, die lachend auf uns zugelaufen kommt, im Schlepptau Quinn und Dave. 
 
    Ich brauche einen Moment bis ich realisiere, was ich gerade im Begriff war zu tun und lasse meine Hand schnell sinken, während Nick unverändert vor mir stehenbleibt und seinen Kopf zu mir runterbeugt. 
 
    »Stören wir?«, fragt Quinn und stößt Dave lachend in die Seite, als die drei bei uns ankommen. 
 
    »Halt die Klappe, Quinn«, raunzt Nick und wendet sich ab in Richtung des Systems, das nur noch ein paar Schritte entfernt liegt. 
 
    »Eigentlich hatte ich gehofft«, sagt jetzt Dave, »dass, wenn Ben dich nicht ziehen darf, ich der Glückliche bin!« 
 
    »Blödmann«, äußere ich und möchte die beiden jungen Männer, die sich eher wie Teenager benehmen, gerne wegzaubern. 
 
    »Was ist denn bei euch los?«, fragt Amber leise an mich gerichtet, während die drei zum System vorangehen und deutet auf Nick. 
 
    »Er hatte was im Auge«, sage ich schnell und mir ist bewusst, wie fadenscheinig sich das anhören muss. 
 
    »Im Auge, ja?«, feixt Amber, geht aber Gott sei Dank nicht näher darauf ein. »Was ist mit diesem sexy Ben? Er würde dich aus dem Lostopf ziehen, wenn er dürfte?« 
 
    »Ach, Dave erzählt nur Blödsinn. Ben und ich sind einfach Freunde, mehr nicht!« Auch wenn ich Amber mag, zwischen Ben und mir wird niemals etwas stattfinden, weshalb sollte ich ihr also von seiner Schwärmerei erzählen? 
 
    Bestimmt zieht er diese Schönheit aus dem Zetteltopf und dann wird das aufhören. Ich könnte mir sogar vorstellen, dass mein Vater es irgendwie einrichtet, dass Ben diese Stephanie zieht, wenn er es denn will. 
 
    »Jazmin«, ruft Nick und seine Stimme lässt mich kurz zusammenfahren. 
 
    »Ja?«, versuche ich so beiläufig wie möglich, zu antworten. 
 
    »Ich hab’ einen, sollen wir zurückgehen, damit du ihn für mich braten kannst?« 
 
    Dave und Quinn machen große Augen und ich würde Nick am liebsten gerade etwas anderes erzählen, aber als ich das Lächeln erneut um seinen Mund herum sehe, mache ich etwas ganz anders. 
 
    »Sicher, mein Held! Wenn du erst meine Kochkünste kennengelernt hast, wird dein abnormes Interesse an mir schnell vergehen!« Diesmal bin ich die, die lacht. 
 
    »Ihr seid ja ziemlich merkwürdig«, flüstert Amber kichernd, nimmt mich in den Arm und läuft zu den Jungs ans System. 
 
    Ziemlich merkwürdig … Ich weiß nicht, ob es das trifft. 
 
   


  
 

 Nick 
 
      
 
      
 
    Nie zuvor habe ich ein Mädchen wie Jazmin getroffen! 
 
    Ehrlich gesagt, hat mich nie zuvor ein Mädchen interessiert. All die anderen, selbst die einigermaßen netten, wie Amber, haben bisher nie den Wunsch in mir ausgelöst, mehr zu erfahren. Nie! 
 
    Jazmins Mutter wurde von ihrem Mann noch einmal in die ›Großen Hallen‹gerufen und während ich am Küchentisch sitze und Jazmin beim Zubereiten des Fisches zuschaue, mache ich mir Gedanken darüber, was hier eigentlich gerade mit mir passiert. 
 
    »Magst du es eher salzig?«, fragt sie und dreht ihren Kopf in meine Richtung, was mir unweigerlich ein Lächeln ins Gesicht zaubert. Ihre Züge sind so eben und makellos, dass ich für einen kurzen Moment denke, niemals einen schöneren Menschen gesehen zu haben. 
 
    »Ich weiß nicht«, antworte ich wahrheitsgemäß, denn gebratenen Fisch habe ich nie gegessen. Meine Eltern haben nicht oft für mich gekocht. 
 
    Ihr Blick wirkt für einen Moment irritiert, als ob sie überlegt, ob ich sie auf den Arm nehme, dann wendet sie sich aber wieder der Bratstelle zu und hantiert mit einem weißen, pulverähnlichen Zeug über dem Fisch herum. 
 
    Den blauen Losungsanzug hat sie eingetauscht gegen eine eng anliegende schwarze Hose mit einem schwarzen ärmellosen Top. Die schwarze Farbe lässt ihre makellose helle Haut und das blond ihrer Haare noch mehr zur Geltung kommen. 
 
    Eben am System, das war haarscharf und für meine Verhältnisse vollkommen ungewöhnlich. Wären Amber und der Idiot Quinn mit seinem neuen Kumpel nicht dazugekommen, ich glaube, dass ich es zugelassen hätte, das Jazmin meine Haare zur Seite schiebt, um in meine Augen zu sehen. 
 
    Seit vielen Jahren habe ich keinem Menschen mehr meine Augen gezeigt, genau genommen seit ich sechs Jahre alt bin. 
 
    »Wieso weißt du nicht, wie salziger Fisch schmeckt?«, fragt Jazmin, während sie weiter mit der Bratstelle beschäftigt ist. 
 
    »Hab’ es nie probiert«, antworte ich knapp. Sie macht mich nervös. Auf eine viel zu angenehme Art. 
 
    »Und deine Mum? Hat die denn nie Fisch gebraten?« 
 
    Meine Mum hat niemals irgendetwas gebraten … 
 
    »Nein, nicht das ich wüsste«, antworte ich und bemerke, dass meine Finger auf der Tischplatte herumklopfen. Das mache ich immer so, wenn ich nervös bin. Aber warum genau bin ich jetzt nervös? Bestimmt nicht wegen salzigem Fisch. Als Jazmin ihren Kopf erneut kurz zu mir dreht und lächelt, weiß ich definitiv, dass es an ihr liegt. 
 
    »Dann wird das jetzt tatsächlich ein Gaumenschmaus für dich!«, wirft sie ein und stellt zwei dampfende Teller vor uns auf den Tisch. 
 
    Behände lässt sie sich auf dem Hocker mir gegenüber nieder und als sie sitzt, stoßen unsere Knie gegeneinander, was für einen kurzen Moment etwas wie eine Gänsehaut über meinen Körper schießen lässt. 
 
    Auch sie scheint es gespürt zu haben, denn kurz sieht sie zu mir auf und zieht ihre Beine zurück. 
 
    »Guten Appetit, Nick von der anderen Seite der Blase.« 
 
    »Guten Appetit und Dankeschön, Jazmin, von dieser Seite der Blase.« 
 
    Ich überlege, ob es möglich wäre mich doch eines Tages hier unten auf dem Meeresboden wohl zu fühlen. Mit einer Frau, die ich aus einem Zetteltopf gezogen habe, glücklich zu sein, und obwohl mein Bauch irgendwie es wäre möglich, zu sagen scheint, ist mein Kopf es, der ruft Freiheit Freiheit. 
 
    »Aber du isst ja gar nichts«, sagt Jazmin vorwurfsvoll und mir fällt auf, dass ich die Gabel mit dem köstlich riechenden Fisch direkt vor meinem Mund balanciere. 
 
    »Ich wollte das zelebrieren«, sage ich und grinse. 
 
    »Du willst mich doch verarschen«, antwortet sie kichernd, als sich die Türe im Flur öffnet und der Oberste zu uns tritt. 
 
    »Jaz!« 
 
   


  
 

 Der Zauberkapitän 
 
      
 
      
 
    Ich weiß nicht, was mein Vater wieder für Probleme hat, aber kaum dass er mich und Nick am Tisch sitzen sah, forderte er mich auf, auf der Stelle das Haus zu verlassen. Er müsse mit Nick alleine sprechen. Nicht mal den Fisch durfte ich zu Ende essen. 
 
    Und was mache ich? Natürlich, ich gehorche. Und jetzt bin ich so wütend, dass ich am liebsten umdrehen würde, aber wie immer mache ich genau das nicht, sondern stehe wie an einer Leine geführt vor Avas Haus. Im Inneren brennt das heimelige Licht und nicht zum ersten Mal wünsche ich mir, das Ava meine Großmutter wäre. Zaghaft klopfe ich an die Tür, denn ich will sie und Amber eigentlich nicht stören. Auf der anderen Seite sind nur Ava und Ben dazu in der Lage, mich auf andere Gedanken zu bringen, wenn ich mich mal wieder über meinen Vater aufrege. 
 
    Und dass ich jetzt zu Ben gehe, fällt wohl eher aus. Wer weiß, was er gerade mit seiner neuen Flamme anstellt, vielleicht zeigt er ihr unseren geheimen Platz in der Höhle. 
 
    Kaum, dass ich an die Höhle mit ihrem grün schimmernden See denke, habe ich Nick vor Augen, warum weiß ich nicht einmal. Was hat mein Vater mit ihm zu besprechen? 
 
    »Jaz! Das ist aber schön, dass du mich besuchst!«, ruft Amber, als sie öffnet. Klar freue ich mich auch Amber zu sehen, die für die nächsten Tage hier wohnen wird, aber genaugenommen möchte ich zu Ava. 
 
    »Störe ich euch?« 
 
    »Nein, quatsch! Ava hat eben beim Essen noch gesagt, dass du schon ein paar Tage nicht mehr da warst.« 
 
    Ich folge ihr in den Lebensraum, in dem Ava, wie so oft, in ihrem Sessel sitzt. 
 
    »Schätzchen! Wie schön, dass du da bist! Wir müssen uns unbedingt unterhalten!« 
 
    Das denke ich auch! Ich muss unbedingt eine deiner Erdengeschichten hören, damit ich mich abrege. 
 
    »Ist was passiert?«, frage ich etwas erschrocken, da Avas Blick heute ein ganz anderer ist, als ich es gewohnt bin. 
 
    »Komm, setz dich!«, weist sie mich an und ich lasse mich auf dem Kissen vor dem Fenster nieder, während Amber sich auf den anderen Sessel setzt. 
 
    Ava beobachtet mich einen Moment und lächelt dann verhalten. »Du warst nicht ehrlich zu mir, Schätzchen.« 
 
    »Was meinst du?« Ich kann ihr nicht ganz folgen, doch als ich Ambers schuldbewusste Miene sehe, habe ich annähernd eine Ahnung, worum es hier geht. »Und was meinst du im Einzelnen?« 
 
    »Ich lebe lange genug in dieser Blase, dass ich diesen Unsinn mit der strikten Trennung der Gruppen zur Losung kenne.« 
 
    Daher weht der Wind. 
 
    »Ich bin immer davon ausgegangen, dass deine Eltern sich darum kümmern würden, dass du und Ben …« 
 
    »Vater kann sich nicht einfach über die Gesetze hinwegsetzen«, antworte ich eindeutig zu schnell. 
 
    Jetzt nehme ich ihn auch noch in Schutz, nur um vor Ava besser dazustehen. 
 
    Zumindest denke ich, dass das der Grund ist. 
 
    »Jazmin, bitte! Wir wissen doch beide, dass dein Vater das tut, was er für richtig hält! Und jetzt muss ich von diesem reizenden Mädchen hier erfahren, dass Ben für dich nur ein Freund ist, während ich immer dachte …« 
 
    »Es tut mir leid, Ava, ich wollte dich nicht enttäuschen«, sage ich und meine es auch genau so, dass Ava böse auf mich sein könnte, oder enttäuscht, das ist das Letzte, das ich will. 
 
    »Eigentlich ist es meine Schuld«, sagt Amber geknickt, »ich habe Ava von dem süßen Techniker, der dein bester Freund ist, erzählt.« 
 
    Sie sieht wirklich bedrückt aus, doch genau genommen ist das nicht nötig. Im Grunde denke ich, dass Ava sich gewiss schon länger gedacht hat, dass meine Gefühle für Ben nicht dieselben sind, wie seine für mich. 
 
    »Nun ja, ich kann dir ja nicht böse sein, nur weil sich mein größter Wunsch nicht erfüllt«, sagt Ava streng, lächelt allerdings, auch wenn es nicht wirklich fröhlich wirkt. 
 
    »Ihr größter Wunsch?«, fragt Amber neugierig. 
 
    »Enkelkinder«, erkläre ich kleinlaut. 
 
    Auf Ambers Gesicht erscheint ein groß angelegtes Grinsen. »Also wenn sich sonst niemand zur Verfügung stellen sollte für die Sache mit Ihren Enkelkindern, ich wäre bereit auszuhelfen!«, wirft sie hinterher, was uns schließlich alle ausgelassen lachen lässt und mir einen Stein vom Herzen nimmt. 
 
    »Ich wollte Amber gerade eine der Erdengeschichten erzählen.« 
 
    Zwar übergeht Ava die Sache mit Ben jetzt zügig, doch ich nehme an, dass wir darüber noch einmal sprechen werden. Alleine. 
 
    »Möchtest du bleiben?«, fragt sie. 
 
    Endlich! 
 
    Als ich nicke, sieht sie mich liebevoll, wie immer an. 
 
    »Möchtest du dir eine Geschichte aussuchen, Schätzchen?« 
 
    »Tatsächlich habe ich einen Wunsch, aber diesmal vielleicht keine richtige Geschichte.« 
 
    »Keine richtige Geschichte?« 
 
    »Würdest du einfach von dem Zauberkapitän erzählen?« 
 
    »Vom letzten Tag?« 
 
    »Nein, einfach alles was du über ihn weißt.« 
 
    Ich weiß nicht genau wo das herkommt, aber ich möchte unbedingt mehr über diesen Zauberer erfahren. 
 
    »Viel gibt es da nicht zu erzählen, aber ich will es gerne versuchen!« 
 
    Nachdem Ava die Öllampe gelöscht hat, wie sie es immer zu den Geschichten tut, beginnt sie ihre Eindrücke zu schildern. 
 
    »Meine Eltern hielten sich mit Informationen über die Märchenwesen, die plötzlich auf unserer Welt waren, eher zurück. Vielleicht, weil unsere Mutter uns zuvor liebend gern die gruseligsten Märchen abends vorgelesen hat. Womöglich dachte sie, dass meine Schwester und ich dadurch unnötig Angst bekämen, deshalb hörte ich mehr von den Zauberern und ihrem Volk, wenn ich mich in unserem Hauswirtschaftsraum in einem der Schränke versteckte.« 
 
    »Und dort hat Sie niemand bemerkt?«, fragt Amber. 
 
    »Nein, nein. Ich war immer klein und schmächtig und passte in nahezu jeden Schrank. Und die Geschichten über die beiden Zauberer, die fand ich im Gegensatz zu meiner Schwester sehr interessant. Man erzählte sich, dass die beiden Brüder sich nicht gut verstanden und dass der eine den anderen sogar tot sehen wollte. Während beide Männer so schön wie kein anderer Mensch sein sollten, war der eine machtgierig und böse gegenüber uns Menschen und der andere gütig und nett.« 
 
    »Sind Sie einem von ihnen jemals begegnet?«, fragt Amber interessiert. 
 
    »Da bin ich mir ziemlich sicher! Am Tag als die Blase entstand, war der gute Zauberer unser Kapitän.« 
 
    »Das ist ja so aufregend«, sagt Amber und klatscht in die Hände, während ich es kaum erwarten kann, dass Ava diesen Zauberer beschreibt. 
 
    »Ich war noch viel zu jung, als dass ich hätte wirklich aufnehmen können, was ein Zauberer darstellt. Aber ohne zu wissen, dass es tatsächlich einer der Zauberer war, war ich mir in nichts so sicher, wie in diesem Punkt und als er während der Sturmwellen oben am Mast hing und zu mir runterblickte, während wir alle des Todes waren, da wusste ich es.« 
 
    »Das Schiff, mit dem Sie gekentert sind? Auf dem war auch der Zauberer?« 
 
    »Da bin ich mir sicher!« 
 
    »Aber«, sagt Amber aufgeregt, »dann müsste er doch ebenfalls hier in der Blase leben! Ich meine, so ein Zauberer, der ist doch bestimmt unsterblich!« 
 
    »Entweder er lebt noch auf der Erde, oder er ist im Meer umgekommen. Hier bei uns in Undersea war er nie«, erklärt Ava. 
 
    »Und da sind Sie sich auch sicher?« 
 
    »Jazmin, erklär ihr, dass ich alte Frau jeden Winkel Underseas kenne!«, sagt sie mit einem Lachen. 
 
    Bisher war ich still, viel zu gebannt warte ich auf die Beschreibung des Zauberkapitäns, aber auch wenn Ava mir schon so oft gesagt hat, dass der Zauberer nie hier war, wie sicher kann sie wirklich sein? War sie wahrhaftig in jedem Gebiet Underseas? War sie in jedem Haus? Hat sie mit jedem gesprochen? »Vielleicht warst du nur nicht zur rechten Zeit, am rechten Ort«, sage ich. »Vielleicht habt ihr euch immer verpasst! Er könnte also auch hier gelandet sein!« 
 
    Wieder lächelt Ava. »Eure Träume möchte ich euch nicht nehmen, meine Lieben. Aber selbst wenn ich ihm nicht begegnet bin, wäre es doch bestimmt jemand anderer. Und die katzengrünen Augen des Kapitäns, des Zauberers, die wären niemandem entgangen!« 
 
    Und wenn dieser Jemand seine Augen vor den anderen verbirgt? 
 
    »Katzengrüne Augen?«, fragt Amber. 
 
    »Nur die Zauberer des Märchenreichs weisen diese besondere Augenfarbe auf. Selbst damals auf der Erde, wo es so viele verschiedene Farben gab, selbst dort hatte niemand solche Augen, wie die Zauberer!« 
 
    »Und weiter?«, frage ich ungeduldig, »wie sah er sonst aus?« Ich weiß überhaupt nicht, warum ich so erpicht darauf bin, diese Beschreibung wieder zu hören. Ich weiß, wie er ausgesehen haben soll. 
 
    »Natürlich war er einige Meter entfernt. Vom Deck aus, war es eigentlich nur das strahlende grün seiner Augen, das mir genau auffiel. Aber zuvor, als mein Vater und ich an Bord der Bretagne gingen, da stand ich ihm für einen kurzen Moment gegenüber.« 
 
    »Das ist so aufregend!«, ruft Amber wieder. 
 
    »Sein Haar war …« 
 
    Es klopft an der Tür und wir alle schrecken zusammen. 
 
    »Ja bitte?«, fragt Ava und ist mindestens so erstaunt wie ich, dass es um diese Zeit klopft. 
 
    Vor allen Dingen bin ich schon hier! Denn außer mir klopft niemand an in Undersea, bevor er in ein Haus tritt. 
 
    »Entschuldigen Sie die Störung! Aber ist Jazmin hier? Ihr Vater schickt mich, ich soll sie holen.« 
 
    Es ist nicht nur seine Stimme, die mir schon einen Schauer über den Körper fahren lässt. Es ist er als solches. Er als Mann. 
 
    Kaum, dass er seinen dunklen Lockenschopf zu uns hereinsteckt, schleicht sich ein Grinsen auf mein Gesicht. 
 
    Nick … Mein neuer und mysteriöser Freund Nick. 
 
   


  
 

 Nick 
 
      
 
      
 
    Als ich Jazmins Elternhaus verlasse, bin ich verwirrt, sauer, deprimiert. Alles auf einmal! 
 
    Im Gegensatz zu ihrer Mutter, die herzlich und freundlich wirkt, ist ihr Vater derb und kalt. Und dazu ein Riesenarschloch. 
 
    Er hat mich losgeschickt, Jazmin bei der verrückten Ava, wie er sagte, rauszuholen. Ich solle sie vorbereiten auf das was kommt, ohne ihr reinen Wein einzuschenken. 
 
    Vorbereiten auf etwas, das aller Wahrscheinlichkeit nach den Unmut der Undersea-Bewohner heraufbeschwören wird. Aber das ist ihm egal. Nur wissen darf davon niemand, vorerst. 
 
    Gerade habe ich mich mit dem Gedanken angefreundet, dass es mit einer Frau wie Jazmin an meiner Seite, gar nicht so furchtbar werden würde. Ich meine, ob ich letztendlich Jazmin aus diesem verdammten Zetteltopf gezogen hätte, das weiß ich nicht, aber die Chancen standen nicht schlecht. 
 
    Bis gerade eben. Bis zu dem Gespräch mit ihrem Vater. 
 
    Dieser Techniker, Ben, er soll Jazmins Mann werden. Und damit das genau so geschieht, dafür setzt Jaz’ Vater alle Hebel in Bewegung. Selbst, dass ich seinen Plan, die Losung zu manipulieren, verraten könnte, schreckt ihn nicht ab. 
 
    Sollte ich das allerdings tun, hat er mir ziemlich klar gemacht, wohin mein Weg führt. In den Bestrafungsschlauch. 
 
    Doch folge ich artig seinem Plan, wird für mich, kurz nach der Losung eine Stelle als Techniker bereitstehen. Mit den Worten ihres Vaters klingt die Vorgehensweise simpel. Die Namen Jazmins und einer der Techniker-Anwärterinnen werden in den Zetteltöpfen vertauscht. Und da die Losung niemals lügt, wird ihr Vater es so hinbiegen, dass dieses eine Mal nichts korrigiert wird. Wobei es solch eine Verwechslung zuvor niemals gab. Jazmin wird dann diesem Techniker zugewiesen und ich könne mich glücklich schätzen, eine Technikerin zu bekommen, was mich automatisch aufsteigen lässt. 
 
    Jetzt stehe ich vor der Wohneinheit dieser Ava und weiß nicht, was ich tun soll. 
 
    Verrate ich Jazmin die Pläne ihres Vaters, wird sie ihn eventuell damit konfrontieren, und dass er mich dann in den Bestrafungsschlauch schickt, kann ich mir lebhaft vorstellen. 
 
    Natürlich besteht auch die Möglichkeit, dass sie nichts sagt, doch diese Möglichkeit bedeutet für mich leben oder sterben. 
 
    Zaghaft klopfe ich am Eingang und wünsche mir, dass niemand mich hereinbittet, dass ich Jazmin nur geträumt habe, so als sei sie wie einer meiner Träume von der Erde und der Freiheit gewesen. Dann tut es vielleicht nicht so weh. 
 
    »Ja bitte …«, hallt es mir dennoch entgegen und ich stecke meinen Kopf zur Tür herein und blicke direkt auf Jazmin, die mich anlächelt, wie die Sonne selbst. Die Sonne, die ich nur aus Erzählungen kenne und die ich mein Leben lang suche. 
 
    »Dein Dad schickt mich«, sage ich und würde am liebsten den Mund halten. 
 
    »Ich komme«, antwortet sie und springt sofort auf. »Wir sehen uns morgen, Amber«, an die alte Dame, die mit dem Rücken zu mir im Sessel sitzt gewandt, sagt sie: »Ich komme bald wieder!« 
 
    »Ich werde hier sein«, antwortet die Frau. 
 
    »Seit wann schickt mein Vater nach mir?« 
 
    »Das kannst nur du wissen«, antworte ich und fühle mich schlecht, weil in mir ein Gefühl aufkommt, als belüge ich sie. »Da drin sah’s gemütlich aus«, merke ich an, nachdem die Tür hinter uns zugeschnappt hat. 
 
    »Find’ ich auch«, antwortet Jazmin und lächelt. 
 
    Ihr Lächeln ist einfach ansteckend, ich kann nichts dagegen machen. Wie ein elektrischer Mechanismus. Lächelt Jazmin, lächle auch ich. Während wir langsam durch die Blase marschieren, beobachte ich sie von der Seite. Die Generatoren der Sparbeleuchtung sind hier etwas leiser als in unserer Gegend, aber das gedämpfte Licht, das auf Jazmins Haar fällt, lässt es leuchten, so wie ich mir die Sterne vorstelle. 
 
    »Was denkst du?«, fragt sie, während wir immer dichter nebeneinander gehen. 
 
    »Ich mag die Nacht«, antworte ich und sie lacht kurz und klar auf. 
 
    »Die Nacht … Die würde ich gerne mit eigenen Augen sehen. Das hier ist weder Tag noch Nacht, hier ist alles gleich.« 
 
    Für einen kurzen Moment verunsichert sie mich, da sie meine Gedanken ausspricht. Dass ich die Sparbeleutung in diesem Moment mag, liegt meines Erachtens ganz klar an ihr. 
 
    »Riskierst du gerne was?«, fragt sie und hält mich mit der Hand zum Stehenbleiben an. 
 
    Ihre Berührung stößt ein warmes Kribbeln durch meinen Arm. 
 
    »Schon«, sage ich und beobachte sie. 
 
    »Ich möchte dir einen Ort zeigen, der der Nacht zumindest ansatzweise nahe kommt. Unter Umständen könnte es allerdings gefährlich sein, sollte man uns erwischen.« 
 
    »Was passiert wenn man uns erwischt?«, frage ich und weiß eigentlich ganz genau, das ich mit ihr mitgehen werde. Egal wohin oder wie gefährlich es ist. 
 
    Was ist nur los mit dir, Junge? 
 
    »Im schlimmsten Fall landen wir im Bestrafungsschlauch.« 
 
    »Wenn es weiter nichts ist!« Ich muss lächeln, was sie dazu veranlasst mich mit sich zu ziehen, während ihre Finger von meinem Arm in meine Hand gleiten. 
 
   


  
 

 Der Kuss 
 
      
 
      
 
    Als ich mit Nick Hand in Hand durch den alten Schlauch laufe, rieselt an der Stelle, gegen die der Hai beim letzten Mal gestoßen ist, immer noch Wasser herein. Um unsere Füße sammeln sich bei jedem Schritt Pfützen, doch anstatt, dass es mich stört, oder dass ich Angst habe erwischt zu werden, oder mein und Bens Heiligstes zu verraten, wird mir mit jedem weiteren Blick auf Nick klarer, dass ich mich Hals über Kopf in einen Fremden verlieben könnte. 
 
    Seltsamerweise habe ich keine Angst erwischt zu werden oder die Freundschaft mit Ben zu verraten, in dem ich einem Fremden unser Heiligstes zeige. Aber ein Blick zu Nick lässt mein Herz hüpfen und ich erkenne, dass ich mich in diesen Fremden verliebt habe. Einen Fremden, dessen Augen ich nicht einmal kenne. 
 
    »Wir sind gleich da«, flüstere ich und habe das Gefühl, dass er noch näher an mich heranrückt. 
 
    »Ich vertraue dir!«, antwortet er ebenso leise, und seine dunkel, markante Stimme, lässt mich auch die letzten Zweifel vergessen. 
 
    Kaum, dass wir einen Fuß in die Höhle setzen, die nur mit Kraft ihres grün schimmernden Sees beleuchtet wird, bleibt Nick unvermittelt stehen. 
 
    »Wo sind wir hier?«, fragt er und sein Kopf bewegt sich von der einen Ecke zur anderen. 
 
    »Das ist sozusagen eine Zweitkammer der Bergungshöhle. Oft kommt hier niemand her, die Bergungsmenschen nutzen den anderen Gang.« 
 
    »Und hier dürfen wir sein?« 
 
    Ich kichere kurz. »Nein, ganz sicher nicht. Mein Vater würde mir den Kopf abreißen! Aber hier in dieser Höhle fühle ich mich unbeobachtet und der Erde so nah.« 
 
    »Aber woher weißt du von diesem Ort?«, fragt er und sieht sich immer noch um. 
 
    »Ben und ich sind meinen Eltern einmal heimlich gefolgt, als wir noch Kinder waren. Wahrscheinlich hatten wir bloß Glück, das sie uns damals nicht erwischt haben, aber seit dem ist das hier unser heimlicher Treffpunkt. Und seit Ben die Techniker-Laufbahn eingeschlagen hat …« 
 
    »Ben hmm«, sagt Nick und seine Stimme klingt irgendwie anders. 
 
    »Ja, er ist mein bester Freund.« 
 
    »Nur ein Freund?«, fragt er und macht einen Schritt auf mich zu, was mein Herz sofort höher schlagen lässt. 
 
    »Definitiv«, sage ich leise und hebe meine Hand. Ich muss seine Augen sehen. 
 
    »Jazmin«, wispert er und legt im selben Augenblick seine Hand in meinen Nacken, was mich kurz aufkeuchen lässt, da ich solch eine Berührung zum ersten Mal spüre. 
 
    »Darf ich?«, frage ich vorsichtig und voller Erwartung. 
 
    »Wenn ich auch darf«, kommt es fast flüsternd über seine Lippen. 
 
    »Was darfst?« Hoffentlich fällt ihm nicht auf, wie nervös ich bin. 
 
    »Dich küssen, Jazmin«, flüstert er gerade so laut, dass ich ihn verstehe. 
 
    Seine Lippen nähern sich meinem Mund und mein Bauch schreit es zuzulassen, aber mein Kopf sagt mir etwas anderes. 
 
    »Deine Augen«, wispere ich und er hält inne. 
 
    Dann greift er nach meiner Hand und führt sie an sein Gesicht. Meine Finger streifen über die warme Haut seiner Wange und mein Herz spielt völlig verrückt. 
 
    »Wenn du meine Augen sehen darfst, darf ich mir einen Kuss stehlen«, wispert er und ich nicke, während meine Finger in die dunklen Locken greifen und sie sachte zur Seite, hinter sein Ohr schieben. 
 
    Für einen winzigen Moment bin ich irritiert, fasziniert oder beides zusammen. Wie ein fluoreszierendes, grünes Licht strahlen seine Augen. Sein Blick ist so fesselnd, so intensiv, dass mir kurz die Beine weich werden, doch die Hand, die mich sicher im Nacken hält, gibt mir Stand. 
 
    Trotzdem wandern meine Augen zum See hinüber, weil ich mich frage, wie es sein kann, dass er sich so stark in Nicks Augen reflektiert. 
 
    »Jetzt bin ich dran«, flüstert er und zieht mein Gesicht an seine Lippen. 
 
    Es ist wie eine kleine Explosion. Seine Lippen sind warm, weich und fühlen sich unbeschreiblich richtig an. Sachte liebkost er meinen leicht geöffneten Mund, während sein Griff in meinem Nacken sich verstärkt und eine seiner Haarsträhnen wieder vor sein Auge fällt. 
 
    In mir wütet ein Sturm aus neuen Gefühlen und ich meine, dass sein Körper ebenso bebt wie mein eigener. Mit einem Mal löst er sich schwer atmend von mir, gibt mich frei und tritt einen Schritt zurück, was auch die restlichen Haare wieder vor sein Gesicht fallen lässt. 
 
    »Jazmin«, haucht er mir entgegen und ich erkenne genau das Lächeln, das auf seinem Gesicht liegt. 
 
    »Nick«, antworte ich und wundere mich, dass ich überhaupt in der Lage bin, deutlich zu sprechen. 
 
    »Schön dich kennenzulernen!«, sagt er dann. 
 
    »Ebenfalls«, erwidere ich und muss auch lächeln. 
 
    »Hast du Ben auch jemals so geküsst?« 
 
    Für einen Moment bin ich ziemlich überrascht. Wie kommt er darauf, dass ich und Ben? 
 
    »Du kannst es mir ruhig sagen, ich werde dich nicht verraten. Niemals!« 
 
    »Ben ist mein Freund«, antworte ich und spüre, dass ich wütend werde, weil er mich in diesem besonderen Moment nach Ben fragt. 
 
    »Und was bin ich?« 
 
    »Du bist der Mann mit Augen wie ein Zauberer«, kommt über meine Lippen und sein enttäuschter Blick entgeht mir nicht. 
 
    Als er sich noch einen Schritt von mir abwendet und sich wieder in der Höhle umsieht, bin ich mir sicher etwas Falsches gesagt zu haben. »Ist alles in Ordnung?« 
 
    »Weißt du, Jaz, es hat einen Grund, dass ich meine Augen vor den anderen verberge.« 
 
    »Sie sind außergewöhnlich«, erwidere ich vorsichtig. 
 
    »So außergewöhnlich, dass ich mein Leben lang deshalb verspottet wurde. Zauberer, Märchenwesen, andersartig. Mit solch einem Ruf hat man nicht viele Freunde, Jazmin.« 
 
    Es tut mir leid, ich wollte ihn nicht verletzen, weshalb ich auf ihn zugehe und meine Hand erneut an sein Gesicht lege, was zur Folge hat, dass mein Herz gleich wieder schneller schlägt. »Ich wollte dich nicht beleidigen! Und es tut mir leid, wenn andere das getan haben. Deine Augen sind wunderschön und faszinierend! Und jetzt weiß ich auch, welcher Mensch sich tatsächlich hinter den dunklen Locken verbirgt.« 
 
    Immer noch liegt meine Hand auf seiner Wange und sachte greife ich nach einer seiner Haarsträhnen. 
 
    »Und wer bin ich?«, fragt er rau und lässt zu, dass ich die Locken erneut hinter sein Ohr klemme. 
 
    »Du bist einsam, genau wie ich. Du bist ein Träumer, wie ich auch und trotzdem liebst du das Leben und sehnst dich nach Weite, genauso wie ich. Du liebst die Menschen, obwohl sie dich nicht gut behandelt haben, möchtest sie schützen und kannst sie doch nicht um dich herum ertragen.« 
 
    »Und das alles siehst du in meinen Augen?«, fragt er und ich erkenne genau, dass ich mit allem richtig liege. 
 
    »Das alles weiß ich durch deinen Kuss«, antworte ich und lege meine Lippen für einen winzigen Moment auf seine, bevor ich wieder einen Schritt zurück trete, obwohl alles in mir drängt, ihn weiter zu küssen, doch ich möchte ihn ansehen, jetzt! 
 
    Kurz blickt er mich an, als ob er protestieren will, dass ich die Berührung wieder beendet habe, lächelt dann aber doch. 
 
    »Und ich glaube, in dich verlieben könnte ich mich auch«, wispert er und neigt seinen Kopf gegen meine Stirn. 
 
    »Das ist längst passiert«, antworte ich zaghaft und als unsere Münder sich erneut treffen, bin ich mir sicher, dass kein anderer Mann mich jemals so küssen könnte. 
 
   


  
 

 Der Spaziergang 
 
      
 
      
 
    In der Blase wirkt alles verlassen, als Nick und ich Hand in Hand zurückgehen. Die Sparbeleuchtung hüllt ihn und mich ein, doch natürlich weiß ich trotzdem, dass die Augen und Ohren Underseas uns sehen könnten, weshalb wir dicht nebeneinander gehen, damit es nicht sofort auffällt. 
 
    So spät war ich nie zuvor außerhalb der Wohneinheit unterwegs und obwohl ich hier jeden Winkel kenne, fühlt es sich gerade extrem aufregend an. Zwar muss man keine Angst haben, da man nahezu jeden kennt, und Verbrechen würden sofort mit dem Bestrafungsschlauch geahndet, weshalb in diese Richtung nie etwas passiert, trotzdem bin ich nie auf die Idee gekommen, um diese Zeit unter der Kuppel umherzulaufen. 
 
    Mit Nick an meine Seite fühlt es sich allerdings fantastisch an. Sogar die Glasbegrenzungen der Blase scheinen mich nicht so erdrücken zu wollen, wie sonst. Als wir an Bens Einheit vorbeikommen, brennt im Lebensraum noch Licht, und ich frage mich, wie er mit dieser Stephanie zurechtkommt. 
 
    »Woran denkst du?«, fragt Nick, während seine dicken Locken weiterhin hinter seine Ohren geklemmt sind. Trotz der geringen Sparbeleuchtung und auch ohne den grünen See, haben seine Augen eine solche Farbintensität, dass es fast schmerzt, in sie hineinzusehen. 
 
    »Ich habe mich gefragt, wie Ben mit dieser Stephanie aus eurem Gebiet zurechtkommt.« 
 
    Kurz zieht Nick tief Luft in seine Lungen und bleibt unweit Bens Einheit stehen. »Wenn er dein bester Freund ist, kann er so verkehrt nicht sein und deshalb sollte man ihm am besten keinerlei Zeit mit Stephanie wünschen.« Er sagt, das mit solch einer Verbitterung, dass ich mich frage was er und dieses Mädchen für eine gemeinsame Vergangenheit haben. 
 
    »Sie ist die Tochter des Techniker-Paares, die über unsere Gegend wachen und genau so benimmt sie sich auch. Wenn ich es mir nicht zum Grundsatz gemacht hätte, Frauen niemals ein Leid anzutun, glaub mir, Jaz«, erklärt er mit seiner dunklen Stimme, »ich hätte ihr längst den Hintern versohlt!« 
 
    Ich muss schmunzeln, denn die Vorstellung, dass Nick sich diese Stephanie übers Knie legt und ihr den Hintern versohlt, hat schon etwas Komisches. Auf der anderen Seite und im Nachgang, stößt dieser Gedanke aber ein unerfreuliches Gefühl in mir los. Eifersucht! Auf gar keinen Fall möchte ich, dass Nick diesem Mädchen so nahe kommt. 
 
    »Und woran denkst du?«, fragt er und mustert mich genau. 
 
    »Ich hab’ mir das gerade bildlich vorgestellt.« 
 
    »Was?« 
 
    »Dass du Stephanie …« 
 
    Er lacht, zu laut für diese Uhrzeit. »Sie hätte es verdient! Sie war in Kindertagen eine der ersten, die überall herumerzählt hat, dass ich kein Mensch sei! Aber mach dir keine Sorgen, Jazmin, mich hat bisher nie ein Mädchen interessiert.« 
 
    »Bisher?«, frage ich verhalten und warte förmlich auf die Antwort, von der ich hoffe, dass er sie gibt. 
 
    Tatsächlich zieht er mich an der Hand zu sich und legt seine Arme um meine Taille. 
 
    »Bisher soll heißen, bis heute Morgen. Bis ich dich traf.« 
 
    Seine Lippen nähern sich erneut den meinen und während sie mich sanft treffen, kann ich überhaupt nicht anders, als ihm dabei in die Augen zu sehen und alles um mich herum zu vergessen. Selbst die versteckten Augen und Ohren unserer begrenzten Welt. 
 
    Es ist kein stürmischer Kuss, eher fühlt es sich an, als ob ein leichter warmer Wind meine Lippen streift. Zumindest stelle ich mir den Wind so vor. Leicht und unbeschreiblich. 
 
    »Du bist wunderschön«, sagt Nick, als er sich von mir löst und ich fühle mich so glücklich und frei wie selten zuvor. 
 
    »Habt ihr euch verlaufen?« 
 
    Mit einer fast unmerklichen Bewegung tritt Nick von mir ab, lässt sein Haar über seine Augen fallen und wir drehen uns in die Richtung, aus der die Stimme kommt. 
 
    »Ben, du bist noch wach?«, frage ich ziemlich dämlich und schwitze leicht, da ich mich ertappt fühle. Obgleich ich nicht denke, dass er uns an irgendwen verraten würde. Als ich dann aber Stephanie hinter ihm entdecke, bin ich mir der Sache mit dem Verrat nicht mehr so sicher. 
 
    »Jaz hat mir die Blase gezeigt«, sagt Nick mit einer Stimme, die gleichgültiger nicht sein könnte. 
 
    Fast wie ein Schauspieler, denke ich, bei dem Kuss, den wir gerade noch getauscht haben. 
 
    »Um diese Uhrzeit?«, will Ben wissen und sein Blick gefällt mir überhaupt nicht. Diesen Blick hat er nur, wenn er wütend ist. Als dann noch Beauty-Stephanie hinter seinem Rücken hervortritt und erst auf mich und danach viel zu lange auf Nick sieht und schäbig grinst, weiß ich, was ich da vor mir sehe. Oder eher, was ich in ihrem Blick erkenne. Trotzdem bin ich nervös, da Ben vor uns steht und das nicht wegen Ben, meinem Freund, sondern wegen Ben, dem Techniker. 
 
    »Nick hat mich bei Ava und Amber abgeholt und ich wollte ihm noch zeigen, wo du und Vivien leben«, sage ich und hoffe, er nimmt mir die Lüge ab. 
 
    Und wirklich entspannen sich seine Züge allmählich. Vielleicht haben die beiden Nicks und meinen Kuss bei der spärlichen Beleuchtung überhaupt nicht gesehen. 
 
    Und ich hoffe auch sonst niemand. 
 
    »Meinst du nicht, dazu sei es etwas spät?«, fragt Stephanie, so als würde sie die ganze Angelegenheit überhaupt etwas angehen. 
 
    »Mir war nicht klar, dass es dazu eine feste Uhrzeit geben muss«, erkläre ich und habe Mühe und Not, ruhig zu bleiben. Als ob ich mich vor dieser Person erklären müsste! 
 
    »Wir gehen jetzt«, sagt Nick gelassen, »Jazmins Vater vermisst uns sicher schon.« Damit dreht er sich um und stapft los. 
 
    Ich lächle Ben noch einmal freundlich an und sehe, wie Stephanie ihn an der Hand ins Haus zurückzieht, den Blick allerdings weiterhin auf Nick gerichtet. 
 
    »Hey, warte doch!«, rufe ich und laufe ihm hinterher. 
 
    »Er liebt dich!« 
 
    »Was?« 
 
    »Ben, er liebt dich.« 
 
    »Kein Wunder, hast du mich mal angesehen?«, frage ich neckend, denn die Ernsthaftigkeit in seinen Augen gefällt mir nicht ansatzweise so gut wie sein Lächeln. 
 
    »Ich meine es Ernst, Jaz. Wir könnten Probleme bekommen.« 
 
    »Mach’ dir mal keine Sorgen. Ich weiß, dass Ben mich etwas mehr mag, aber ihm ist vollkommen klar, dass diese Verbindung nicht möglich ist! Zudem weiß er auch, dass ich ihn nur als Freund mag. Lass’ uns vorzugsweise über Stephanie reden!« 
 
    »Was gibt es über die zu reden?«, fragt er und irgendwie habe ich das Gefühl, da ist noch etwas, das er mir nicht sagen will oder kann. 
 
    »Ich weiß jetzt ganz genau, warum gerade sie dein größtes Problem war.« 
 
    Er streift sich fast wie selbstverständlich die Locken hinters Ohr und blickt mir interessiert in die Augen. Und diese Augen … Sie hauen mich um. Ihr grün ist so intensiv, fast leuchtend, dass ich nirgendwo anders hinsehen kann. Außer vielleicht auf seine reizvollen Lippen. 
 
    »Ach ja?«, fragt er und ich hoffe schon, dass er wieder einen Schritt auf mich zumacht, leider bleibt er genau dort, wo er ist. 
 
    »Sie ist verliebt in dich! So einfach ist das«, erkläre ich und kann mich gerade nicht entscheiden, ob ich nun auf seinen Mund oder die faszinierend grünen Augen sehen will. 
 
    »Kein Wunder«, sagt er nüchtern und ich sehe ihn verständnislos an. 
 
    »Na, hast du mich mal angesehen?«, fragt er mit einem fetten Grinsen und auch ich muss lachen. 
 
    Ich könnte dich die ganze Zeit über ansehen. 
 
    »Ich habe mir Sorgen gemacht!«, hallt in diesem Moment die derb kalte Stimme meines Vaters zu uns, als wir an unserer Einheit ankommen und sie verleitet Nick dazu seine Augen abzudecken. 
 
    »Ich habe Nick nur gezeigt, wo Ben lebt«, sage ich schnell, während mein Vater direkt neben uns tritt. 
 
    Nur gut, dass wir uns gerade nicht berührt haben. 
 
    »Sir«, sagt Nick und steht für meine Begriffe etwas gerader. 
 
    So ist er, mein Vater, diese Wirkung hat er auf alle. Und ich mag es nicht. 
 
    »Der Junge sollte dich nur bei Ava abholen und dass ihr während der Nacht noch stundenlang durch die Blase marschiert, davon war nie die Rede!«, schimpft er einen Ticken zu laut. »Du weißt genau, welchem Irrtum manche Menschen dadurch erliegen könnten.« 
 
    »Aber …«, setze ich an, doch er winkt sofort ab. 
 
    »Geh auf dein Zimmer, Jazmin! Morgen früh müssen wir zeitig in den ›Hallen‹sein! Und du, Junge, wir beide haben noch etwas zu besprechen.« 
 
    »Gute Nacht«, sage ich sanft zu Nick und ich denke, dass er mich unter seinen Locken genau mustert, doch statt ihm antwortet mein Vater. 
 
    »Schlaf gut!« 
 
    Dich hab’ ich nicht gemeint!, würde ich gerne rufen, lasse es aber bleiben und gehe die paar Meter bis zu unserem Haus, in dem alles dunkel ist bis auf ein kleines Öllicht in der Küche. 
 
    Als ich an Mums Schlafraum vorbeikomme, bleibe ich kurz stehen und lausche an der Tür, doch im Inneren ist alles ruhig. 
 
    Leise schleiche ich in mein Zimmer, wechsle die Sachen und als ich mich auf das harte Bett lege, höre ich von unten Vaters Stimme, die streng und gebieterisch klingt. 
 
    Hoffentlich bekommt Nick keinen Ärger, denke ich und als sein Bild vor mir auftaucht, schlafe ich mit einem Lächeln ein. 
 
   


  
 

 Nick 
 
      
 
      
 
    Jazmins Vater ist mir so sympathisch wie Stephanie und ihre Familie, oder meine eigene. Also überhaupt nicht.  
 
    Über eine Stunde hat er mir seinen Plan vorgetragen, als ob ich es nicht schon beim ersten Mal verstanden hätte. Groß dazu geäußert habe ich mich nicht, sondern nur dann und wann zustimmend mit dem Kopf genickt. Dabei hätte ich ihm liebend gern gesagt, was für ein manipulativer Arsch er ist. 
 
    Ich weiß nicht, was das ist, dass da zwischen mir und Jazmin geschieht, ich weiß nur, dass es das Erste ist, dass mich hier auf dem Meeresgrund glücklich macht. Da sollte mir egal sein, warum. 
 
    Aber mir ist auch klar, dass ich in knapp zwei Wochen unglücklicher denn je sein werde. Dann, wenn ihr Vater die Losung manipuliert. Dann, wenn sie diesem Möchtegern-Oberaffen Ben zugewiesen wird. 
 
    Ich kann nichts dagegen tun, rein gar nichts. Wären wir auf der Erde, ich glaube, dass ich mit ihr fortgehen würde. Niemand würde uns dort dazu zwingen mit einem Menschen verbandelt zu werden, den wir nicht lieben. 
 
    Noch gestern war die Losung für mich eine der übelsten Dinge, die die Blase hervorgebracht hat. Heute weiß ich, dass sie wesentlich schlimmer ist, als ich angenommen hatte mit einem Obersten wie Jazmins Vater. 
 
    Lange dauert es nicht mehr, bis die Tagesbeleuchtung die Sparbeleuchtung ablöst. Seit Stunden liege ich wach und denke darüber nach, dass Jazmin irgendwo dort über mir liegt. Es wäre so einfach zu ihr hoch zu gehen und ihr von den Plänen ihres Vaters zu erzählen. Oder sie einfach in den Arm zu nehmen. 
 
    Doch selbst wenn sie ihn nicht darauf ansprechen würde, was bliebe uns? 
 
    Vielleicht hätte ich doch wieder die ominöse Krankheit vom letzten Jahr vortäuschen sollen. Vielleicht hätten sie mich außen vor gelassen. 
 
    Vielleicht hätte ich dann niemals von Jazmin gewusst. 
 
    Vielleicht war es einfach Bestimmung. 
 
   


  
 

 Ben 
 
      
 
      
 
    Manchmal geht Steph mir gehörig auf die Nerven und das gerade mal nach knapp vierundzwanzig Stunden. 
 
    In einem weg, redet und redet sie, man kommt kaum mehr zum Nachdenken. Ausgerechnet letzte Nacht, nachdem Jaz mit diesem Freak vor meiner Wohneinheit gestanden hatte und ich für einen Moment sicher war, dass sie eindeutig zu nah beieinander stehen, da hätte ich gerne meine Ruhe gehabt. 
 
    Aber nicht mit Steph. 
 
    Über eine Stunde erzählte sie mir, was für ein merkwürdiger Kauz dieser Nick sei. Er war mir aufgrund seiner andersartigen Haarfarbe bereits ins Auge gestochen, aber als Steph mir dann noch erzählte, dass er giftgrüne Augen hat, da machte ich mir wirklich Gedanken. 
 
    »Findest du es nicht auch merkwürdig, dass alle außer Nick und deiner kleinen Freundin schon da sind?«, fragt sie in diesem Moment und am liebsten möchte ich ihr den Mund verschnüren, damit sie für einen Moment die Luft anhält. 
 
    »Jaz‘ Vater ist der Oberste, es wird seinen Grund haben, wenn sie später kommen!«, sage ich barsch und wende meinen Blick ab, bevor sie weiter auf mich einreden kann. 
 
    Recht hat sie trotzdem. Alle außer den dreien sind anwesend. Selbst Jaz‘ Mutter ist hier. 
 
    Heute ist das zweite Treffen. Noch zwei weitere vor der Losung. Zwei Treffen, bevor Jaz offiziell zu mir gehört. 
 
    »Also ich finde es unverschämt, dass alle anwesend sein müssen und nur, weil sie die Tochter des Obersten ist, gelten da andere Regeln.« 
 
    »Stephanie«, setze ich gerade an, als sich die Tür öffnet und Nick, dicht gefolgt von Jaz, hereinkommt. 
 
    »Ah, die Turteltäubchen«, schnattert Steph. 
 
    »Sei still«, fauche ich leise und sofort verstummt sie. 
 
    Während Jaz mir kurz zunickt, ist es der Freak, der zu ihrer Mutter tritt und Grüße von George ausrichten lässt, dass er noch anderweitig beschäftigt sei und sie schon beginnen sollen. Seine nervtötende Stimme dringt bis hierher durch. 
 
    Als Jaz dann auch noch wartet, bis dieser Nick von ihrer Mum zurückkehrt und sie sich gemeinsam an ihrem Gruppentisch niederlassen, bin ich mir sicher, dass wir ein größeres Problem haben, als das der Losung. 
 
    »Gut«, setzt Jaz‘ Mutter an, »heute wird sich jede Gruppe mit sich selbst beschäftigen. Jeder junge Mann sollte sich mindestens dreißig Minuten lang mit jeder jungen Frau seiner Gruppe austauschen.« 
 
    Ich höre ihr nicht mehr richtig zu. Mein Blick klebt an dem übernächsten Gruppentisch. Dieses Mädchen, das bei meiner Großmutter untergekommen ist, witzelt irgendetwas mit Jaz herum, die daraufhin fast laut lacht. So kenne ich sie nicht. 
 
    Und dieser Quinn quasselt ununterbrochen etwas in das Ohr des Freaks, und auch, wenn ich aufgrund seiner Zottelmähne, seinen Blick nicht deuten kann, bin ich mir sicher, dass er Jaz im Visier hat. 
 
    Ich muss mit George sprechen! Es muss doch eine Möglichkeit geben, die beiden zu trennen. Wenn schon nicht an den Gruppen-Tischen, dann doch vielleicht mit der Unterkunft. Meinetwegen kann Steph zu Jaz ziehen und dieser Freak kommt unter meine Obhut. 
 
    Das wird das Beste sein! 
 
    »Guten Morgen die Herrschaften«, höre ich plötzlich Georges feste Stimme. Ich hatte ihn überhaupt nicht hereinkommen hören. 
 
    Mit einem Lächeln lehne ich mich zurück. 
 
   


  
 

 Das Gespräch 
 
      
 
      
 
    Obwohl ich mich bis auf die Nachtruhe seit gestern ständig mit Nick unterhalte, fiebere ich unserem Dreißig-Minuten-Gespräch entgegen. 
 
    Nur noch dieses Gespräch mit Quinn beenden, dann ist Nick bei mir angelangt. 
 
    Allerdings stelle ich gerade fest, dass Quinn eigentlich ein echt witziger Kerl ist. Er wünscht sich mindestens sieben Kinder. 
 
    »Du darfst mit deiner Frau nur bis zu fünf bekommen«, sage ich und muss kichern. 
 
    »Mal ehrlich! Wenn wir zweimal Zwillinge bekommen, zählt das jeweils als eines.« 
 
    »So ein Blödsinn!«, entgegne ich und lache erneut los. 
 
    »Wieso?«, fragt er gespielt entrüstet. »Wenn es Eineiige sind!« Sein rotes Haar und die Pickel im Gesicht, lassen ihn wie einen Clown wirken und ich könnte die gesamte Zeit lachen. Überhaupt lache ich seit gestern viel mehr, als jemals zuvor in meinem Leben. 
 
    »Darf ich bitten?«, fragt in diesem Moment Nick und dreht den Kopf in meine Richtung. 
 
    »Na klar, ich gönne es dir! Wenn Jaz und ich erst unsere ganzen Kinder bekommen, darfst du Patenonkel werden«, sagt er und tauscht lachend mit Nick den Platz. 
 
    »Der ist verrückt!«, flüstere ich kichernd. 
 
    »Sind wir das nicht alle?«, fragt Nick und legt seine Hand dicht neben meiner auf dem Tisch ab. 
 
    Im Raum herrscht geschäftiges Geschnatter und fast fühlt sich das Ganze richtig gut an. Wenn da nicht mein Vater wäre, der mich schon die ganze Zeit beobachtet. Und Ben, auch seine Blicke bemerke ich. 
 
    »Was willst du wissen?«, frage ich an Nick gewandt und versuche die strenge Beobachtung der Männer auszublenden. 
 
    Einen Moment lang habe ich den Eindruck, dass Nick mit seinen Gedanken ganz woanders ist und am liebsten würde ich ihm die Haare aus dem Gesicht streichen, so wie letzte Nacht. 
 
    Bei dem Gedanken an die Küsse, die wir getauscht haben, wird mir ganz warm. »Keine Fragen?« 
 
    Mit einem Mal ist er wieder bei mir, denn ein Lächeln zeichnet sich um seine Lippen ab. 
 
    »So viele, dass du sie mir unmöglich in dreißig Minuten beantworten kannst!« 
 
    »Das kommt auf einen Versuch an.« 
 
    »Wenn du wählen könntest, Jazmin, zwischen Erde und Blase, worauf fiele deine Wahl?« 
 
    Die Frage kommt so unerwartet und doch muss ich keinen Moment über die Antwort nachdenken. »Erde!« 
 
    Wieder lächelt er. »Und wenn deine Eltern dich nicht begleiten könnten, was wäre dann?« 
 
    »Erde!«, sage ich wie aus der Pistole geschossen, dabei war mir bis hierher gar nicht klar, dass dieser Entschluss längst feststeht. 
 
    »Und wenn du einen von hier mit zur Erde nehmen könntest, Jazmin, wer wäre das?« Seine Stimme hinterlässt auf meiner Haut wieder dieses angenehme Prickeln und es bedarf erneut keiner Überlegung, auf wen meine Wahl fallen würde. »Dich!«, flüstere ich leise und in mir keimt eine Idee. 
 
    »Und wenn dein Freund auch mit wollte, du aber nur einen wählen könntest?« 
 
    »Dich!«, sage ich wieder und langsam ernten wir Blicke unserer Gruppenmitglieder. »Darf ich jetzt etwas fragen?«, sage ich schnell um von unserem Gespräch abzulenken. 
 
    »Sicher.« 
 
    »Wenn du frei wählen dürftest, welche Frau würdest du mit jetzigem Stand aus dem Topf ziehen wollen?« 
 
    Sein Lächeln wird breiter und gerade als er antworten will, bemerke ich, dass mein Vater sich neben mir aufgestellt hat und Nicks Lächeln erstirbt. 
 
    »Das kann ich dir zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht beantworten«, erklärt er und wendet sich Quinn zu. 
 
    Was soll das? Und was will Vater hier? 
 
    Kann ich nicht einmal ein Gespräch führen, ohne das er es kontrollieren will? 
 
    »Gibt es Probleme?«, fragt er und ich schüttele nur mit dem Kopf. 
 
    »Hervorragend! In zehn Minuten legen wir eine Essenspause ein. Sie alle dürfen gemeinsam in die Kantine gehen. Die Oberste und zwei weitere Techniker werden Sie begleiten«, erklärt Vater laut an alle gewandt und tritt endlich von unserem Tisch zurück. 
 
    »Dein Freak nimmt mir die letzten zehn Minuten mit Quinn!«, meckert Amber, als Vater sich einem anderen Tisch zuwendet. 
 
    »Als wolltest du die haben!«, entgegne ich. 
 
    »Wo du recht hast!«, sagt sie kichernd. »Können wir uns beim Essen zu deinem Freund setzen?« 
 
    »Ben?« 
 
    Sie nickt eifrig. 
 
    »Amber du weißt schon, dass dir das rein gar nichts bringt. Normalos und Techniker, das geht nicht, falls du es nicht verstanden hast.« 
 
    »Sei dir da mal nicht so sicher!«, flüstert Nick plötzlich in meine Richtung und steht mit den anderen auf, denn meine Mum hat zum Essen aufgefordert. 
 
    Wie meint er das? Ein unguter Gedanke breitet sich in mir aus. 
 
    »Nun komm schon!«, drängelt Amber, »sonst sitzt Steph gleich wieder neben ihm.« 
 
      
 
    Die Kantine gleicht jedem anderen Raum in der Blase, sie ist nur größer und mit etlichen Steintischen und Steinböcken bestückt, aber ansonsten ist alles weiß und steril wie überall. In dem Gewusel versuche ich Nick ausfindig zu machen, doch Amber zerrt mich unnachgiebig an den Tisch der Techniker. 
 
    »Ist hier noch frei?«, fragt sie Ben und schnappt glatt der Beauty, die sich in diesem Moment dort niederlassen will den Platz weg. 
 
    Mut hat sie, das muss man ihr lassen. 
 
    »Gerne«, sagt Ben, schaut allerdings mich dabei an. »Rück’ mal rüber«, wendet er sich an den Jungen auf seiner anderen Seite, der brav rutscht und mich interessiert anschaut. 
 
    »Du bist ein Gentleman«, sagt Stephanie und ist im Begriff sich zu setzen, doch bevor sie dazu kommt, legt Ben seine Hand auf den Steinbock. »Tut mir leid, Steph, heute esse ich mit meiner besten Freundin.« 
 
    Mit einem fast entsetzten Blick zockelt sie ab und irgendwie tut sie mir sogar leid. Nett war das keineswegs von Ben. Doch als ich daran denke, dass sie Nick ständig aufzieht, überlege ich mir, dass es ihr auch nicht schadet, einmal zurückgewiesen zu werden, weshalb ich mich setze. 
 
    »Danke«, sage ich. »Wie geht es dir?« 
 
    »Morgen ist Samstag«, antwortet er. »Da geht es mir immer gut.« 
 
    Im ersten Moment versteh ich nicht recht, doch dann fällt es mir ein. Die Höhle! 
 
    »Ich hoffe, du bist mir nicht böse, aber im Moment halte ich es für keine gute Idee, die Treffen dort fortzuführen.« Bemüht habe ich leise gesprochen, damit auch ja niemand etwas von diesem Gespräch mitbekommt, doch als ich Bens entsetzten Blick sehe, habe ich schon Angst, er könne seinen Ärger durch die Kantine brüllen. 
 
    »Wieso sollte es nicht gut sein?«, keift er fast und erinnert mich wieder an meinen Vater. 
 
    »Weil viel mehr Menschen hier sind und weil die Losungsmenschen alle unter besonderer Beobachtung stehen! Gerade du solltest das wissen!« Zumindest ist dieser Aspekt nicht ganz gelogen, schließlich kann ich Ben noch nicht sagen, dass ich mich vollkommen in Nick verguckt habe, sicher würde er nie wieder mit mir reden. Das muss ich ihm schonend beibringen. Und dann habe ich den Eindruck, dass er mir tatsächlich glaubt, dass wir uns wegen der bevorstehenden Losung nicht in der Höhle treffen sollten. 
 
    »Du hast nicht Unrecht! Bald ist diese Phase so oder so vorbei.« 
 
    »Phase? Was meinst du?« 
 
    »Nichts weiter«, antwortet er. 
 
    »Was hattest du eben mit meinem Vater zu besprechen?«, frage ich. 
 
    Kurz bevor wir in die Kantine gegangen waren, hatten er und Ben ein Gespräch geführt, bei dem beide äußerst angespannt wirkten. 
 
    »Es ging um meine letzte Prüfung.« 
 
    »Redet ihr auch mal mit mir?«, fragt Amber in diesem Augenblick und beugt ihren Kopf so weit zu uns herüber, dass ihr Haar Bens nackten Arm berührt und ich bin mir sicher, dass ihr das durchaus bewusst ist. 
 
    »Sicher«, sagt er schnell und wendet sich ihr zu. 
 
    Was mir Zeit gibt, erneut nach Nick zu suchen und dabei über Bens merkwürdige Andeutung nachzudenken. Allerdings sehe ich weder Nick, noch verstehe ich, was Ben mit der Phase meint. 
 
    Das Essen vergeht so schnell wie ein zäher Tag mit meinem Vater. Vielleicht liegt es aber auch daran, dass ich Nick nicht finde, oder dass Ben mir ständig von Neuem Vorwürfe macht, mit ihm in der Nacht durch die Blase spaziert zu sein. Aber ich muss Amber danken, ständig verwickelt sie ihn in ein neues Gespräch und er kommt überhaupt nicht dazu sich ausschließlich mir zu widmen. 
 
    Es fühlt sich eigenartig an. Nicht, dass ich jetzt wo ich Nick getroffen habe nichts mehr mit Ben zu tun haben möchte, doch mein Bauchgefühl teilt mir unmissverständlich mit, dass das nicht funktionieren wird. Wir als Dreiergespann. 
 
    Ich habe ihn noch immer nicht entdecken können, dabei sitzen Dave und Quinn genau hinter uns. Als meine Mum endlich das Wort an alle richtet, dass das heutige Treffen vorbei ist, bin ich unheimlich erleichtert. 
 
    »Jaz«, sagt Ben und hält mich am Handgelenk fest. »Wir müssen uns unterhalten!« In seinen Augen liegt eine Dringlichkeit, dass ich ihm diesen Wunsch nicht abschlagen kann. Etwas bedrückt ihn und wenn mein bester Freund mich braucht, bin ich auch für ihn da. 
 
    »Warte kurz«, bitte ich ihn und laufe zu meiner Mum. 
 
    »Jazmin«, begrüßt sie mich lächelnd. Seit dem Abend in der Küche, als sie mir von dem Deep Trans erzählt hat, haben wir uns eigentlich nicht mehr richtig unterhalten und uns nur gestern und heute während der Treffen gesehen. 
 
    »Wo ist Vater?«, frage ich und sehe mich erneut um, doch auch er ist nicht hier. 
 
    »Er muss ein Gespräch führen«, antwortet sie und wirkt fast so bedrückt, wie ich mich fühle. 
 
    »Ist es okay, wenn ich ein paar Minuten später heimgehe? Ben möchte kurz mit mir sprechen.« 
 
    Ihr Blick schweift zu meinem besten Freund und wieder zu mir.  
 
    »Wenn du das möchtest.« 
 
    »Sagst du Nick Bescheid? Ich kann ihn nirgends finden.« 
 
    »Ich versuche es«, sagt sie und wieder wirkt sie seltsam. 
 
    »Dann bis nachher, Mum. Oder sehen wir uns wieder nicht?« 
 
    »Ich werde auf dich warten, zu Hause«, antwortet sie und lächelt. 
 
    »Danke«, flüstere ich ihr zu und drehe mich, um zu Ben zurückzugehen. 
 
    Das Lächeln meiner Mum, bis gestern war es das einzige Lächeln, das sich nach Zuhause angefühlt hat, doch seit gestern gibt es noch ein Lächeln, das sich zwar anders, aber mindestens doppelt so stark nach Heimat anfühlt. Es macht mich ein wenig nervös, dass ich Nick nirgends entdecke. 
 
    Die meisten haben die Kantine schon verlassen, nur Amber, Miss Beauty und natürlich Ben sitzen noch auf ihren Böcken. 
 
    »Sollen wir?«, frage ich an Ben gewandt, denn auch, wenn ich ihm behilflich sein möchte, möchte ich ebenso gerne schnell nach Hause. 
 
    »Ich bin so weit«, antwortet er, verabschiedet sich von Amber und wirft Miss Beauty einen genervten Blick zu, von dem ich nicht recht weiß, ob er ihr oder mir gilt. 
 
    »Grüß Ava von mir!«, rufe ich Amber zu und sehe auch ihr enttäuschtes Gesicht. 
 
    Gerne würde ich ihr erklären, dass sie sich keine Gedanken machen muss, aber es wäre trotzdem unnütz. Ben wird eine Techniker-Anwärterin aus dem Zetteltopf ziehen. Und wenn sie eine Schnitte bei ihm haben möchte, müsste sie über Nacht ihre Identität wechseln, was unmöglich ist. 
 
    Als ich mit Ben aus den ›Hallen‹ trete, entfernen sich gerade die restlichen Losungsmenschen vom Hauptplatz und mit einem Mal ist alles leer und verlassen, bis auf zwei weitere Aufsichtstechniker. 
 
    »Sollen wir uns hier hinsetzen?«, frage ich meinen Freund und deute auf die Treppenstufen, auf denen wir gerade stehen. 
 
    »Gerne«, antwortet er und setzt sich auf den weißen Stein. 
 
    »Was ist los bei dir?«, will ich wissen, »Ärger mit deiner Freundin?« 
 
    »Steph?«, fragt er verwundert. 
 
    »Miss Beauty genau«, sage ich kichernd, doch Ben lacht nicht. 
 
    »Sie ist nicht meine Freundin!«, äußert er vehement. 
 
    »Aber wenn du eine aus dem Zetteltopf ziehst, wäre sie rein äußerlich bestimmt der beste Zug!« 
 
    »Nicht wirklich«, sagt er und sieht mich wieder so schmachtend an, wie immer. 
 
    Wann wird er es endlich verstehen? Seit Nick in mein Leben getreten ist, kann ich den Gedanken, dass Ben so über mich denkt, weitaus schlechter ertragen, als ohnehin schon. »Was ist dann los?« 
 
    »Warum warst du letzte Nacht mit diesem Freak vor meiner Wohneinheit?« 
 
    »Fängst du schon wieder an! Und nenn ihn nicht so!« 
 
    »Wie soll ich ihn denn nennen? Steph hat mir allerhand über ihn erzählt!« 
 
    »Seit wann glaubst du, was Fremde sagen?« 
 
    Dazu sagt er nichts. Auch besser so. 
 
    »Vivien fragt, wann du endlich nochmal vorbeikommst?« 
 
    Er hat Recht, ich war bestimmt zwei Wochen nicht bei ihr gewesen. »Sag ihr, wenn es in Ordnung ist, komme ich am Sonntag. Vielleicht kann ich Nick mitbringen, dann wirst du sehen, dass Miss Beauty Blödsinn erzählt und er wirklich okay ist.« 
 
    »Darauf kann ich gerne verzichten«, mault er und ich weiß ernsthaft nicht, was er überhaupt von mir will. 
 
    »Was soll das, Ben? Wolltest du jetzt über etwas mit mir reden, oder willst du nur Nick schlecht machen?« 
 
    »Ich wollte bloß nachhören, wann du uns nochmal besuchen kommst«, sagt er verteidigend. 
 
    »Und das konntest du mich nicht da drin fragen?« 
 
    »Entschuldige bitte!«, faucht er und springt auf, »mir war nicht klar, dass du ab den Treffen keinerlei Zeit mehr für mich hast!« Damit rennt er die Stufen hinunter und verschwindet. 
 
    Spinnt der jetzt total? 
 
    Missmutig erhebe ich mich und mache mich auf den Heimweg. Zumindest wird mich dort Nick erwarten. 
 
    Nick, der mich innerhalb Stunden in seinen Bann gezogen hat. 
 
    Nick, der so anders aussieht, und mir doch so gleicht. 
 
   


  
 

 Der Tausch 
 
      
 
      
 
    Je näher ich unserer Wohneinheit komme, desto schneller bewegen sich meine Füße. 
 
    Mum ist sicher noch in den ›Hallen‹, denn das Gespräch mit Ben dauerte ja keine fünf Minuten und über die Treppe ist sie auch nicht gekommen. Als ich durch unsere Tür trete, habe ich das starke Bedürfnis, Ben in den Hintern zu treten. Warum muss er sich so dämlich benehmen? Gerade ihm sollte doch klar sein, worauf die Treffen hinauslaufen. Anstatt sich für mich zu freuen, dass Nick und ich uns verstehen, schmollt er. 
 
    »Vater?« Niemand ist im Lebensraum und niemand in der Küche. »Nick?« 
 
    »Hier oben«, höre ich eine Stimme, die weder nach dem einen noch dem anderen klingt. 
 
    Als ich die Treppe hinauflaufe und in mein Zimmer stürme, sitzt dort Miss Beauty mit angesäuerter Miene. 
 
    »Was hast du hier verloren?«, herrsche ich sie an und trete wütend auf sie zu. 
 
    »Das frage ich mich auch! Ist bestimmt dein Verdienst, weil du eifersüchtig bist!«, keift sie ebenso zurück. 
 
    »Spinnst du? Was redest du für einen Blödsinn? Und zum letzten Mal: Was hast du hier verloren?« 
 
    »Tu doch nicht so scheinheilig! Ich war keine zwei Minuten in Bens und Viviens Einheit, als dein Vater hereingestürmt kam mit dem Freak und seinen sieben Sachen im Schlepptau.« 
 
    »Was?« Gerade verstehe ich überhaupt nichts mehr. Nick ist weg? »Was redest du da?« 
 
    »Mann, Mann, tust du nur so oder bist du wirklich so blöd? Nicht die hellste Leuchte unter der Kuppel, was? Ich verstehe überhaupt nicht, wie jemand wie Ben mit dir befreundet sein kann«, mault sie und schüttelt ihren viel zu hübschen Kopf. »Tauschen mussten der Freak und ich. Für die nächsten anderthalb Wochen teilen wir beide das Zimmer, Schätzchen!« 
 
    Missmutig lasse ich mich auf meinen Fußboden sinken. Das kann doch alles nicht wahr sein! »Was soll der Mist?«, frage ich mehr mich selbst, doch selbstredend antwortet Miss Beauty. 
 
    »Hättest du nicht bei deinem Daddy rumgeheult, wäre das nicht passiert! Ben ist bestimmt auch stinksauer auf dich!« 
 
    Wer’s glaubt … 
 
    »Pass auf, Stephanie, ich sage es nur einmal, deshalb hör mir genau zu! Weder habe ich bei meinem Vater rumgeheult, noch bin ich dafür verantwortlich, dass du und Nick tauschen mussten und ich habe auch keinerlei Interesse an Ben, außer einem Freundschaftlichen! Aber was noch weitaus wichtiger ist, und das solltest du nie wieder vergessen: Nenn Nick niemals wieder einen Freak! Ist das bei dir angekommen, in deinem zugekleisterten Gesicht?« Ich bin wirklich unheimlich sauer und aufgebracht und wenn sie jetzt noch ein falsches Wort sagt, muss ich ihr leider die Augen auskratzen.  
 
    Fast rechne ich schon mit ihrem Rückschuss, doch auf einmal sinkt sie etwas in sich zusammen und sagt nur: »Okay.« 
 
    »Okay? Mehr hast du nicht zu sagen?« Ich bin irgendwie enttäuscht. 
 
    »Es kann halt nicht jede so eine Naturschönheit sein, wie du!«, blafft sie dann in alt gewohntem Ton und ich glaube, ich verhöre mich. 
 
    »Ich bin nicht hübsch!«, erkläre ich ihr. 
 
    »Ach nein? Wohl lange nicht in einen Glasspiegel geschaut was?«, sie fuchtelt mit ihrer Hand in der Luft herum, als sei das Thema für sie gegessen. »Also, wenn du das nicht veranlasst hast, mit dem Tausch, wer bitte war es dann?« 
 
    »Mein Vater«, sage ich als sich unten die Haustüre öffnet und genau dieser hereinkommt, allein. 
 
    Wütend stapfe ich die Treppen hinunter. »Warum machst du das?«, frage ich zornig. 
 
    »Gibt es Probleme?«, äußert er scheinheilig. 
 
    »Allerdings! Du kannst nicht immer alles so drehen, wie es dir gerade beliebt!« 
 
    Sein Blick wird augenblicklich so böse, wie mit Sicherheit der böse Zauberer von der Erde ausgesehen haben muss, doch diesmal werde ich nicht klein beigeben. 
 
    Auch Stephanie ist mir nun gefolgt, bleibt aber auf der Treppe stehen. 
 
    »Du gehst jetzt sofort auf dein Zimmer«, weist er mich an, mit einer Stimme, die so schneidend scharf ist, wie eines unserer Messer. 
 
    »Erst will ich wissen, warum du das gemacht hast!« 
 
    »Geh auf dein Zimmer! Und du, Mädchen, geh gleich mit!« 
 
    Diesmal nicht, Vater, diesmal nicht! Mutig trete ich einen Schritt vor und stehe jetzt genau unter seiner Nase. »Ich habe ein Recht darauf zu erfahren, warum du die Dinge tust, wie du sie tust!« 
 
    Im nächsten Moment knalle ich rückwärts gegen die Treppenstufen. 
 
    Entsetzt sehe ich diesen Menschen an, der sich so fremd und kalt anfühlt, wie selten zuvor, während Steph kurz aufkeucht. 
 
    So etwas hat er noch nie getan! Niemals zuvor hat er mich geschlagen! 
 
    »Und jetzt, Ladys, ab auf euer Zimmer!«, sagt er mit völlig normaler Stimme, lässt mich liegen und geht weiter, bis er in unserem Lebensraum verschwindet. 
 
    »Jazmin, geht es dir gut?«, ruft Steph aufgebracht und kommt zu mir heruntergelaufen. 
 
    »Fantastisch!«, antworte ich, stehe auf und gehe zur Tür, während meine Wange brennt, als habe eine Qualle auf ihr geparkt. 
 
    »Wo willst du hin?« 
 
    »Raus hier.« 
 
    »Und ich? Du willst mich doch nicht alleine hier lassen?« 
 
    »Bleib hier oder komm mit. Mir gleich!«, sage ich und renne hinaus. 
 
   


  
 

 Nick 
 
      
 
      
 
    Ich bin mir nicht sicher, ob ich dem Typ sofort eine reinhauen soll, oder ihn auf irgendeine Art langsam quälen möchte! 
 
    »Damit hast du nicht gerechnet, was?«, fragt er mit verhohlener Miene. 
 
    Am liebsten würde ich ihm den Mund stopfen. 
 
    »Hör doch einfach auf zu atmen!«, sage ich stattdessen gelassen und ziehe meine Decke aus dem Rucksack. 
 
    »Bevor du auf dumme Gedanken kommst«, setzt er hinterher, aber bevor er noch mehr von seinem Schwachsinn erzählt, unterbreche ich ihn. 
 
    »Und bevor du auf dumme Gedanken kommst: Ich überlasse lieber Jazmin die Entscheidung, wem sie ihr Herz schenkt, bevor ich sie unter Druck setze oder in etwas dränge, das sie überhaupt nicht will! Und jetzt zieh Leine und lass’ mich in Ruhe!« 
 
    »Ist alles in Ordnung?«, fragt in diesem Augenblick Bens Schwester Vivien, die den Kopf zur Tür hereinsteckt. 
 
    »Könnte nicht besser sein«, antwortet der Möchtegern-Casanova, steht auf und verlässt mit einem selbstgefälligen Grinsen, den Lebensraum. 
 
    »Tut mir leid«, bemerkt Vivien, die im Gegensatz zu ihrem Bruder echt nett wirkt. 
 
    »Was genau?«, frage ich gereizt, selbst wenn sie nichts dazu kann. 
 
    »Dass Ben so ein Arsch ist!«, antwortet sie und setzt sich mir gegenüber auf den Steinblock. 
 
    »Weißt du auch, warum er so ist?«, frage ich. Nicht weil es mich interessiert, ich weiß es längst, die Frage ist nur, ob Vivien es weiß. 
 
    »Wenn es um Jaz geht, war er schon immer fürchterlich besitzergreifend«, erklärt sie mir und macht ein Gesicht, als ob sie etwas dafür könnte, dass ihr jüngerer Bruder ein Idiot ist. 
 
    »Mein Mann ist ebenfalls Techniker und ich weiß, das Jazmins Vater große Stücke auf Ben hält, worüber wir wirklich froh sind.« 
 
    »Das berechtigt ihn noch lange nicht, zu ihm zu rennen und irgendeinen Mist zu erzählen!« 
 
    Sie nickt und ich nehme ihr ab, dass sie dieses Verhalten ebenfalls nicht für gutheißt. Besser macht es das Ganze trotzdem nicht. 
 
    Kurz bevor die Losungsgruppen gemeinsam zur Kantine gegangen waren, sah ich, dass Ben und Jazmins Vater ein hitziges Gespräch führten und als ich den Raum verlassen wollte, riefen die beiden mich zu sich. 
 
    Erst nahm ich an, sie wüssten etwas von den verbotenen Küssen, doch im Nachhinein stellte sich heraus, dass es schlicht und einfach an Bens Eifersucht lag. 
 
    »Wir beide werden jetzt einen kleinen Spaziergang machen«, sagte George und mir war schon der Angstschweiß ausgebrochen, da ich befürchtete, er würde mich zum Strafschlauch bringen. Dann war es doch nur ihre Wohneinheit gewesen, in der er mich zwang meine sieben Sachen zusammenzupacken. 
 
    Und hier sitze ich jetzt in Viviens und Bens Wohnraum und ob ich überhaupt nochmal mit Jazmin alleine reden kann, das weiß ich nicht. Besser hätte ich ihr doch von den Plänen ihres Vaters erzählt, dann wüsste sie zumindest Bescheid. Jetzt kann ich nur drauf hoffen, ihr zumindest während der beiden letzten Treffen gegenüberzusitzen. 
 
    »Wenn du noch etwas brauchst«, sagt Vivien und steht auf, »gib mir Bescheid.« 
 
    »Ich habe alles, danke«, antworte ich und weiß doch, dass mir eines fehlt. Jazmin … 
 
   


  
 

 Die Absprache 
 
      
 
      
 
    »Macht dein Vater so was öfter?«, fragt Stephanie, während sie mir hinterherläuft. 
 
    »Mich erniedrigen?«, raune ich aufgebracht, »seit ich denken kann! Allerdings war es der erste körperliche Schlag.« 
 
    »So ein Arsch«, erwidert sie. 
 
    Arsch ist gut, denke ich, während ich wie eine Besessene durch die Blase auf Bens Wohneinheit zulaufe. 
 
    »Wo gehen wir hin?«, fragt sie jetzt. 
 
    Wär’ sie mir doch bloß nicht gefolgt. »Zu deinem künftigen Ehemann!«, antworte ich barsch und hoffe, dass Ben wirklich Zuhause ist. 
 
    »Und was wird dein Vater sagen?« 
 
    »Dann dreh doch einfach um«, rufe ich genervt. Wär’ sie doch bloß in diesem Irrenhaus geblieben. 
 
    »Nicht, dass ich Ärger bekomme!« 
 
    »Du hast Probleme«, nuschle ich vor mich hin und Bens Einheit kommt in Sicht. 
 
    »Nicht, dass ich nicht zu Ben will, aber …« 
 
    Wütend bleibe ich stehen und drehe mich zu Miss Beauty herum. »Tu bloß nicht so!« 
 
    »Was?« 
 
    »Als wärst du nicht hinter Nick her!« 
 
    »Hinter dem F…« 
 
    »Ich habe dich gewarnt«, setze ich an und mache einen Schritt auf sie zu. 
 
    »Jazmin!« 
 
    »Vivien«, rufe ich fast erleichtert, »ist Ben zu Hause?« 
 
    »Eben weg. Dafür ist jemand anderer hier.« 
 
    Ihrem Blick nach zu urteilen, würde ich fast meinen, dass sie weiß, was ich für Nick empfinde. 
 
    »Ich muss mit ihm sprechen!« 
 
    Sie überlegt kurz und nickt dann. 
 
    »Passt du kurz auf Miss Beauty auf?«, frage ich entnervt, da diese Stephanie echt die letzte Person ist, die ich gerade bei mir haben möchte. 
 
    Vivien lächelt und nickt erneut, was ich als Startschuss nehme, an ihr vorbeilaufe und im Hintergrund Stephanie maulen höre, aber das ist mir gerade ziemlich egal. 
 
    Ich folge nur meinem Instinkt, und demnach ist Nick im Lebensraum und nicht in Bens Zimmer. Als ich die Tür, diesmal ohne vorher anzuklopfen, aufschiebe, ist alles dunkel, aber auf irgendeine Weise spüre ich ihn. 
 
    »Nick?«, rufe ich leise und mache einen Schritt hinein. 
 
    »Jazmin!«, hallt seine dunkle Stimme zu mir und so schnell, dass ich es kaum realisiere, steht er vor mir und schlingt seine Arme um mich. 
 
    »Nick«, flüstere ich und sofort liegen seine Lippen auf meinen, was eine augenblickliche Hitze in mir entfacht. 
 
    Sachte streift seine starke, muskulöse Hand während des Kusses meine Wange und ich weiß absolut und völlig sicher, dass ich von hier verschwinden werde. »Nick«, hauche ich, während ich mich sachte von ihm löse. 
 
    »Dein bester Freund«, fängt er an und das bester hat eindeutig einen fahlen Beigeschmack. 
 
    »Ich weiß! Aber das ist jetzt egal. Nick, wenn ich einen Weg wüsste, von hier zu verschwinden …« 
 
    »Ich muss dir unbedingt etwas erzählen!«, sagt er und wirkt völlig gehetzt und so, als hätte er mir gerade nicht richtig zugehört. 
 
    »Ich weiß, das Ben meinem Vater irgendeinen Mist erzählt hat!«, sage ich mindestens ebenso nervös. Ich muss ihm von meinem Plan erzählen. 
 
    »Das meine ich nicht. Es geht nur um deinen Vater!« 
 
    Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich das, was Nick sagen will, hören möchte. Jeden Moment könnte Ben zurückkommen, oder mein Vater. Ich muss ihm von dem Deep Trans erzählen. 
 
    »Die Losung, Jazmin!« 
 
    »Genau darum geht es!« 
 
    »Du weißt davon?« 
 
    Wovon spricht er jetzt? »Das mit der Erde?« 
 
    Leider sehe ich seinen Blick nicht. Nicht wegen seiner Haare, sondern weil es stockdunkel ist. Ich spüre nur seinen großen, starken Körper, fühle seinen Atem und nehme diesen Duft auf, der etwas in mir auslöst, das ich nicht in Worte fassen kann. 
 
    »Hör mir bitte kurz zu!«, versuche ich es erneut, »der Abend der Losung! Du darfst niemandem davon erzählen, sonst könnte meine Mum wirklich Ärger bekommen! Wenn du dasselbe fühlst wie ich, Nick, können wir von hier verschwinden!« 
 
    Sein Gesicht liegt genau vor dem meinen und ich spüre seinen warmen Atem auf meiner Haut. 
 
    »Du meinst, an eine andere Stelle der Blase flüchten?« 
 
    Ich atme einmal tief ein und aus. »Ich meine, auf die Erde, Nick!« 
 
    »Die Erde?«, fragt er und ich höre den Unglauben in seiner Stimme, was allerdings völlig verständlich ist. 
 
    »Warum weiß ich nicht, aber Mum hat mir erklärt, dass am Abend der Losung ein Deep Trans im Keller bereitsteht, der den Weg zur Erde zurück überbrücken können müsste.« 
 
    »Deine Mum«, sagt er leise, während seine Arme sich um meine Hüfte legen und von draußen jemand gegen die Tür klopft. 
 
    »Jazmin! Mein Mann wird gleich zurückkommen und Ben mit Sicherheit auch!«, hören wir Viviens Stimme gedämpft. 
 
    »Nur einen Moment«, antworte ich und richte meine Aufmerksamkeit wieder auf den Menschen vor mir. Diesen einen Menschen, den ich nie gesucht habe, ihn aber jetzt nicht mehr loslassen kann. 
 
    »Ich muss dir unbedingt noch etwas sagen, Jazmin! Dein Vater, er wird die Losung manipulieren, sodass Ben dich aus dem Topf zieht und ihr ein Paar werdet! Und ich soll eine der Technikerinnen dafür ziehen. Sollte ich nicht mitspielen, wartet der Bestrafungsschlauch auf mich.« 
 
    Seine Stimme ist weder ängstlich, noch aufgebracht. Einfach nur … Nick. 
 
    »Ein Grund mehr, von hier zu verschwinden!«, sage ich. »Wirst du mich begleiten?« 
 
    Zur Antwort legt er seine Lippen auf meine und die Zärtlichkeit, mit der er das tut, ist mir Antwort genug. 
 
    Erst als es erneut und dringlicher klopft, lösen wir uns voneinander. 
 
    »Bin unterwegs!«, beruhige ich Vivien. »Egal was die beiden planen«, sage ich, »wir werden uns nichts anmerken lassen. Am Abend der Losung folge mir irgendwie. Wirst du das schaffen?« 
 
    »Ich folge dir überall hin!«, versichert er mir. 
 
   


  
 

 Bestimmung 
 
      
 
      
 
    Obwohl ich von meinem Vater so tief enttäuscht bin wie nie zuvor in meinem Leben, gehe ich doch mit einem Lächeln auf dem Gesicht zu unserer Wohneinheit. 
 
    Und das, obwohl Stephanie mir folgt und ständig plappert. 
 
    »Was wolltest du denn jetzt da? Du hast ganz schön Glück gehabt, dass Ben uns nicht dort vorgefunden hat. Und was machst du, wenn Vivien dich verrät? Ich kann dir gleich sagen: Ich hatte nichts damit am Hut! Du hast mich ja quasi gezwungen!« 
 
    Abrupt bleibe ich stehen, sodass Miss Beauty die Quasselstrippe genau in mich hineinrennt. 
 
    »Steph?« 
 
    »Ja?«, fragt sie mit großen blauen Augen. 
 
    »Halt doch einfach mal die Luft an!« Ich lächle und marschiere weiter. 
 
    Ich werde die Blase verlassen. Schon nächste Woche. Nächste Woche! Mit Nick. 
 
    Ein Leben lang habe ich von der Erde und der Freiheit geträumt, obgleich ich nicht weiß, was mich dort oben erwartet. Aber mit Nick an meiner Seite kann mir nichts passieren. Da bin ich mir sicher. 
 
    »Wo wart ihr?«, fragt Mum, als wir unser Haus betreten. 
 
    »Spazieren«, antworte ich knapp. Zwar hat Mum mir nichts getan, aber irgendwie muss ich ihr zeigen, dass das was Vater tut und getan hat, nicht in Ordnung ist. Von seinem Komplott, was die Losung betrifft, überhaupt nicht zu sprechen. Ich habe fast nichts anderes erwartet. 
 
    »Stephanie«, sagt Mum mit eindringlicher Stimme zu der Quasselstrippe, »würdest du uns entschuldigen und hoch auf Jazmins Zimmer gehen?« 
 
    »Klar«, antwortet sie, aber ich sehe doch die Enttäuschung in ihrem Gesicht. Sie ist schlicht und einfach unheimlich neugierig. 
 
    »Wenn du noch Hunger oder Durst hast, nimm dir ruhig etwas mit hoch aufs Zimmer.« 
 
    »Nein danke, nicht nötig. Ich lege mich wahrscheinlich schon hin!« 
 
    Als die Beauty die Treppe hoch verschwunden ist, deutet Mum an den Küchentisch. 
 
    »Wo ist Vater?«, frage ich und kann nichts dagegen tun, dass meine Stimme vor Verachtung trieft. 
 
    »Er musste in die ›Hallen‹. Was ist hier passiert, Jazmin?« 
 
    »Er hat mich geschlagen!«, sage ich vorwurfsvoll, doch eigentlich bin ich nur wahnsinnig verletzt. 
 
    »Ich weiß«, sagt sie zermürbt, »er hat es mir gesagt.« 
 
    »Und weißt du auch warum?« 
 
    »Du seist frech gewesen.« 
 
    Ich lache einmal kurz und laut auf. »Frech?« 
 
    »Jazmin«, sagt sie und legt ihre Hand auf meine, »ich weiß, dass es nicht immer einfach mit ihm ist. Doch im Grunde will er uns alle nur beschützen. Er will die Blase schützen!« 
 
    Wütend ziehe ich meine Hand zurück. »Und warum erzählst du mir dann von dem Deep Trans?« 
 
    Einen Moment lang antwortet sie nicht und sieht zum Fenster hinaus. 
 
    »Mum! Sprich mit mir! Wenigstens du!« 
 
    »Ich möchte, das zumindest du glücklich wirst, Jaz!«, sagt sie mit brüchiger Stimme. 
 
    »Wie?« Ich verstehe nicht ganz. 
 
    »Dein Vater und ich, Jazmin, wir lieben uns nicht!«, sie verstummt für einen Augenblick und sieht mich nachdenklich an, »für ihn war ich der beste Fang aus dem Lostopf, doch einem anderen gehörte mein Herz«, erzählt sie weiter und ich denke, meinen Ohren nicht zu trauen. So direkt und offen war Mum nie. Schon gar nicht, wenn es um Vater oder Gefühle geht. Ich meine, ich habe immer bemerkt, dass Mum manchmal mit den Gedanken völlig woanders und in sich gekehrt war. Und dass sie und Vater oft gestritten haben, ist mir auch nicht entgangen, aber ein anderer Mann? »Wer ist er?«, frage ich. 
 
    »Wer war er«, sagt sie mit Tränen in den Augen. 
 
    »Er ist tot? Und gehörte er einer anderen Gruppe an? War er vielleicht Aufräumer?« Ich bin mir noch nicht schlüssig, ob ich sauer, enttäuscht oder einfach nur neugierig sein soll. Für den Moment entscheide ich mich für die einfachste Variante. Die Neugierde. 
 
    »Er war dein Vater, Jazmin«, sagt sie und es reißt mich erneut aus meinen bisherigen Illusionen, Mum wäre einfach nur eine Technikerin Underseas. 
 
    Mir wird schlecht und in meinem Kopf rauscht es mit einem Mal derart, dass ich Angst habe, mich übergeben zu müssen. »Mein Vater?«, frage ich völlig überrumpelt. 
 
    »Wir kannten uns von Kind an, so wie du und Ben. Ein ganz normaler Mann war er und eine Verbindung zwischen ihm und mir wäre niemals gestattet gewesen.« 
 
    »Aber … mein Vater?« Ich fasse immer noch nicht, was sie da gerade gesagt hat. 
 
    Wieder legt sie ihre Hand auf meine und ich lasse es zu, bin nicht fähig irgendwie zu reagieren, weshalb ich ihr stumm zuhöre. 
 
    »Als ich in die Techniker Ausbildung ging, dachte ich nicht wirklich darüber nach, was das für mich und Joseph bedeuten könnte, sollte ich im Lostopf landen. Deinen Vater, also George, lernte ich in den ›Großen Hallen‹ erst kennen. Er war sehr nett, ich mochte ihn, doch mein Herz gehörte Joseph. Manchmal trafen wir uns heimlich am grünen See.« 
 
    Der grüne See, das kommt mir bekannt vor, wobei mein Herz nicht Ben gehört, nicht so. Mum und mich verbindet scheinbar mehr, als ich dachte. 
 
    »Ich war gerade schwanger mit dir und hatte furchtbare Angst«, fährt sie fort, »weder wusste ich, was ich tun sollte, noch wie. Und dann kam George …«, ihr Blick geht wieder zum Fenster hinaus und ich vermute, dass sie völlig in ihre Erinnerungen versunken ist. 
 
    »Vater hat Joseph in den Schlauch geschickt«, sage ich. Es ist keine Frage, ich weiß es einfach und Mum nickt, während sie mit Tränen in den Augen wieder zu mir sieht. 
 
    »Er sagte, dass wenn ich ihn heirate und nie wieder ein Wort über Joseph verliere, er dich als sein Kind annehmen wollte.« Die Tränen laufen jetzt unübersehbar über ihre Wangen. »Ich liebte Joseph über alles, aber dich liebte ich mehr, Jazmin!« 
 
    »Du hast meinen Vater für mich geopfert?« 
 
    »Hätte ich es nicht getan, wären wir alle drei in den Bestrafungsschlauch geschickt worden. Ich hatte keine andere Wahl.« 
 
    »Und warum hast du mir das nicht früher erzählt? Und wieso willst du mich zur Erde schicken? Ich verstehe das alles nicht!« Tausende von Fragen fliegen durch meinen Kopf und ich habe Angst, gleich den Boden unter den Füßen zu verlieren. 
 
    »Du liebst Ben nicht, das weiß ich«, sagt sie plötzlich, »und vielleicht hast du dort oben ein besseres Leben, als hier unten. Versprechen kann ich dir das nicht, Jazmin. Aber jetzt, wo du Nick kennengelernt hast … Ihr seht euch ebenso an, wie ich und Joseph es getan haben. Da ist etwas zwischen euch, das ist so selten, Jazmin und so etwas sollte man festhalten, wenn man die Möglichkeit dazu hat!« 
 
    »Wirst du uns helfen?«, ist alles, was ich noch frage. Mein Kopf ist so überflutet mit Gedanken und Gefühlen, dass nur Nicks Bild vor meinem inneren Auge mich im Hier und Jetzt hält. 
 
    »Am Abend der Losung locke ich deinen Vater und Ben vom Festsaal fort, ich weiß noch nicht wie, aber ich werde mir etwas einfallen lassen. Lange Zeit bleibt euch gewiss nicht«, erklärt sie und plötzlich öffnet sich die Haustür und mein Vater steht in der Küche. 
 
    »George!«, ruft sie erschrocken. 
 
    »Ah, das verlorene Kind ist zurückgekehrt! War auch nicht anders zu erwarten«, murrt er mit einem verächtlichen Blick auf mich, der nicht anders ist als sonst, aber jetzt sehe ich alles in einem anderen Zusammenhang. 
 
    Dieser Mann ist nicht mein Vater. Er war es nie. 
 
    »Geh hoch auf dein Zimmer, Jaz«, sagt er, wie immer, »ich habe etwas mit deiner Mutter zu besprechen.« 
 
    Stillschweigend stehe ich auf, werfe einen Blick auf Mum, die ziemlich verheult aussieht und gehe die Treppen hinauf. Allerdings bleibe ich am oberen Absatz stehen und lausche. So, wie ich es früher oft getan habe. 
 
    »In dreißig Minuten müssen wir zu den ›Hallen‹. Ben, Seth und Rodrigo werden auch da sein, es gibt ein Problem mit den Verankerungen«, sagt George. 
 
    »Das kann nicht sein!«, erwidert Mum und ihre Stimme klingt mit einem Mal so fest wie die einer völlig anderen Frau. 
 
    »Willst du jetzt wieder diskutieren? Wenn ich sage, dass etwas mit einer der Verankerungen nicht stimmt, dann nimm es hin!« 
 
    »Alles war bereit«, äußert Mum gereizt, »niemand musste mehr Hand an den Trans legen, deshalb frage ich mich, wie das passieren kann?« 
 
    »Aus diesem Grund werden wir nachher alle zusammen sehen, wo das Problem liegt. Zieh dich um! In zwanzig Minuten gehen wir, sobald die Mädchen schlafen!« Seine Stimme ist kühl und lässt keinen Widerspruch zu und ich schleiche leise in meinen Schlafraum. 
 
    Tatsächlich liegt Miss Beauty auf meinem Bett! Und sie schnarcht. Auch wenn ich mich fürchterlich aufrege, dass sie sich mein Bett geschnappt hat und ich somit auf dem Boden schlafen muss, bin ich doch froh, dass sie tief und fest schlummert. 
 
    Den Schlafanzug ziehe ich über meine Tageskleidung und lege mich danach auf den Fußboden. Keine fünfzehn Minuten später öffnet sich leise meine Zimmertüre und ich schließe schnell die Augen. 
 
    George ist da, ich spüre ihn. Kurz bleibt er neben mir stehen und verlässt dann mein Zimmer wieder. Fünf weitere Minuten später höre ich, wie unten die Tür geschlossen wird und ich stehe vorsichtig und so geräuschlos wie möglich auf. 
 
      
 
    Wie beim letzten Mal um diese Uhrzeit ist alles still in der Blase. Zehn Minuten habe ich gewartet und nachdem ich sicher war, dass Stephanie fest schläft und meine Eltern und Ben die ›Großen Hallen‹ erreicht haben müssen, habe ich mich auf den Weg gemacht. Jetzt stehe ich vor Bens und Viviens Wohneinheit. Vivien und ihr Mann schlafen im oberen Bereich, der anderen Seite zugewandt, das Wohnzimmer, in dem Nick auf der Couch liegt, ist direkt vor meiner Nase. Leise schleiche ich mich an das Fenster und klopfe zaghaft dagegen. 
 
    Bereits eine Sekunde später zieht Nick die Vorhänge beiseite und als er mich erkennt, weicht sein warnendes Gesicht einem wunderschönen Lächeln. Er deutet zur Haustür hinüber und ich laufe auf leisen Sohlen meinem Glück entgegen. Nick reißt den Eingang ebenso hektisch auf, wie er mich dann in seine Arme zieht. Alleine diese Berührung und ihn so nah an mir zu spüren, erfüllt mich mit einem solchen Glücksgefühl, das alle Probleme gerade nicht so groß erscheinen. 
 
    »Was machst du hier?«, flüstert er, während ich ihm seine Haarsträhnen hinters Ohr klemme und in seine katzengrünen Augen blicke. 
 
    »Ich wollte dich abholen!«, antworte ich mit einem Lächeln. 
 
    Kurz sieht er über seinen Rücken, als ob er sich versichern will, dass uns niemand zuhört. »Heute schon?« 
 
    »Nicht auf die Erde«, sage ich schmunzelnd, »ein kleines Treffen in der Bergungshöhle. Eine Stunde dürften wir Zeit haben.« 
 
    Sein Lächeln wird breiter und er schiebt die Tür zu. »Dann komm!«, sagt er und reicht mir seine Hand. 
 
    Geschickt und mit Präzision bewege ich mich mit Nick durch die Blase. Ich weiß genau, um welche Häuser ich laufen muss, damit die Augen und Ohren Underseas uns nicht sehen. Zwar gibt es einige Kameras, denen man nicht ausweichen kann, aber ich weiß genau, um wie viel Uhr sie, in welche Richtung blicken, das alles weiß ich von Ben. Wenn er gewusst hätte, dass ich dieses Wissen für einen nächtlichen Spaziergang mit einem anderen Mann nutze, hätte er mir das alles bestimmt niemals verraten. 
 
    Als Nick und ich uns nacheinander durch die Membran des alten Versorgungsschlauches drücken, steht dieser schon so tief im salzigen Meerwasser, das es mir fast bis an die Knie reicht. Erst als wir den Schlauch und den unteren Kanal hinter uns lassen und die grün schimmernde Höhle betreten, atmen wir beide erleichtert aus. 
 
    »Es ist bestimmt keine gute Idee, dass wir das hier jetzt machen, kurz bevor wir verschwinden wollen«, sagt Nick. 
 
    »Ich weiß«, antworte ich, er hat völlig recht, »aber wir sollten noch einiges besprechen.« 
 
    »Wollen wir uns setzen?«, fragt er fast schüchtern und deutet an den Rand des Sees. 
 
    Ich nicke leicht und ziehe ihn an der Hand mit mir. Nick lässt sich unweit des Wassers auf den Boden nieder und sieht mich erwartungsvoll an. Mit hunderten von Schmetterlingen in meinem Bauch setze ich mich mit dem Rücken an seine Brust gelehnt, zwischen seine Beine und er legt seine Arme um meine Taille und stützt seinen Kopf auf meiner Schulter ab. 
 
    »Sind wir verrückt?«, fragt er leise. 
 
    »Vielleicht ein bisschen«, antworte ich, »aber verrückt sein ist toll!« 
 
    »Solange wir zusammen verrückt sind«, bestätigt er und gibt mir einen Kuss auf die Wange, was meinen Körper mit einem warmen Prickeln erfüllt. 
 
    »Was sind diese Deep Trans, Jazmin?« 
 
    »Ich weiß es selbst nicht und wie sie aussehen, das weiß ich auch nicht. Aber wenn Mum mir sagt, dass sie uns zur Erde bringen können, dann vertraue ich darauf.« 
 
    »Warum begleitet uns deine Mum nicht? Und warum verheimlicht dein Vater das vor dir? Für mich ergibt das alles keinen Sinn! Ich möchte deiner Mum gerne glauben, sie ist nett. Trotzdem …« 
 
    Und dann erzähle ich ihm alles. All das, was meine Mum mir am Abend über George und meinen richtigen Vater Joseph erzählt hat. Ich kann nicht mal weinen aufgrund all dieser Dinge. Allein dadurch ist mein Wunsch, von hier zu verschwinden und zur Erde zu gelangen, nur viel stärker geworden. 
 
    »Weißt du«, sage ich, »bei George hatte ich immer ein seltsames Gefühl. Oder vielleicht habe ich auch immer nur gespürt, dass da eben kein Gefühl war. Und jetzt ergibt das Ganze auch einen Sinn!« 
 
    »Und ich wusste erst, dass ich solche Gefühle überhaupt in mir habe, seit ich dir begegnet bin, Jazmin«, sagt er zögernd und drückt sich noch dichter an mich. 
 
    Ein leiser Seufzer entfährt mir und ich drehe meinen Kopf zu ihm hinüber, sodass unsere Lippen sich berühren. Sobald meine Haut auf seiner liegt, fühlt es sich an, als ob alles um uns herum in Bedeutungslosigkeit versinkt. Ich nehme nichts mehr wahr, außer seiner Nähe, seinen Körper und seinen Geruch. 
 
    Nur mit Mühe lösen wir uns nach einigen Minuten wieder voneinander und er sieht mir tief in die Augen. Es ist fast, als ob sein Blick dazu in der Lage ist, mich zu hypnotisieren. 
 
    »Am Abend der Losung wird Mum auf irgendeine Weise, George und Ben vom Festbankett weglotsen. Das wird unsere einzige Chance sein, in den Keller zur Anlegestelle zu gelangen. Laut Mum ist der Deep Trans um diese Zeit unbewacht.« 
 
    »Und hat deine Mum dir auch erklärt, wie man das Teil steuert?« 
 
    Mist! Darüber habe ich tatsächlich nicht nachgedacht. »Vielleicht kannst du das?«, frage ich und grinse. 
 
    »Wir schaffen das gemeinsam!«, erklärt Nick mit solch einem Grinsen, wie mein eigenes. 
 
    »Während der letzten beiden Treffen sollten wir Abstand wahren«, deute ich an, selbst wenn es mir nicht gefällt. Aber auf keinen Fall dürfen George oder Ben spüren, dass Nick und ich etwas vor ihnen geheim halten. »Dass George mich von unserer Gruppe trennt und an den Techniker-Tisch setzt, das kann ich mir nicht vorstellen, deshalb lass’ uns weiter miteinander sprechen, als sei alles in bester Ordnung. Trotzdem sollten wir darauf achten, auch mit den anderen zu reden.« 
 
    Er steht auf und zieht mich an der Taille zu sich hinauf. 
 
    »Dabei brauche ich niemanden außer dir, Jazmin!« Er lacht kurz. »Das mir so etwas Mal passiert, mit einem Mädchen aus dem Zetteltopf, das hätte ich nie für möglich gehalten!« 
 
    »Meinst du ich?«, frage ich und bin ein wenig atemlos, da er mich so fest umschlungen hält. 
 
    »Und dabei wäre ich eigentlich schon im letzten Jahr verheiratet worden, dass ich erst in diesem Jahr an der Reihe bin, ist einzig und alleine meiner vorgetäuschten Krankheit letztes Jahr zuzuschreiben. Stell dir das Mal vor, Jazmin. Möglicherweise wären wir uns nie begegnet!« 
 
    Der Gedanke, dass ich Nick vielleicht nie über den Weg gelaufen wäre, löst ein solch grässliches Gefühl in mir aus, das ich sofort meine Arme fester um ihn schlinge. 
 
    »Unter Umständen ist manches aber auch einfach Bestimmung!«, sagt er zärtlich und als er mich anschaut und das Grün seiner Augen mit dem grün des Sees verschwimmt, legen sich seine Lippen erneut auf die meinen. 
 
   


  
 

 Nick 
 
      
 
      
 
    Während Jazmin in fröhliches Geplapper mit Quinn und Amber versunken ist, beobachte ich unter meinen Haaren hindurch diesen Ben und Jazmins Vater. 
 
    Zwar hat man uns nicht aus der Gruppe herausgerissen, sowie Jaz es vorausgesehen hatte, aber bereits seit vier Stunden stehen wir unter Beobachtung der beiden. 
 
    Jazmin spielt ihr Spiel wie ein Profi. Wenn ich nicht ihre Worte und die Küsse von letzter Nacht noch auf meinen Lippen spüren würde und ihren süßen Geruch in der Nase hätte, würde ich glauben, dass ich für sie ebenso interessant bin wie Quinn, Amber oder sonst irgendjemand. 
 
    Jaz‘ Mutter steht wie bisher bei jedem der Treffen am Rande des Raumes. Sie beobachtet auch. Ihre Tochter, mich und dazu noch Ben und ihren Mann. Sie macht das geschickt. Wenn man nicht genau hinsieht, würde es einem gar nicht auffallen. 
 
    George ist da weitaus direkter. Unverhohlen wirft er mir warnende Blicke zu und auch, wenn Jazmin ihn geflissentlich ignoriert, sehe ich doch, dass sie seine prüfenden Blicke bemerkt. 
 
    Und Ben … Der starrt eigentlich nur zu Jazmin. Wenn sie weiterhin so viel mit Quinn rumblödelt, wird der Arme wahrscheinlich auch seine Unterkunft wechseln müssen, oder was weiß ich. 
 
    In ein paar Minuten wird dieses Treffen hier vorbei sein, ich darf überhaupt nicht daran denken, dann in Bens Haus herumlungern zu müssen. Wenn ich etwas Glück habe, bin ich mit seiner Schwester alleine, und er muss wieder für irgendwas in die ›Großen Hallen‹. Gestern kam er auch erst im Morgengrauen. 
 
    Heute war unsere einzige Aufgabe, stillzusitzen und zuzuhören. Ein Techniker nach dem anderen erklärte uns den Ablauf der Losung und was wann von uns verlangt wird. Die Mädchen haben genaugenommen keine große Aufgabe. Wie billiges Vieh werden sie von ihren Eltern an den weitergegeben, der sie aus dem Zetteltopf zieht und dazu sollen sie gefälligst lächeln. Die Jungs müssen ein paar Aufgaben erfüllen, was eher der Belustigung der Zuschauer dient, als sonst irgendetwas. 
 
    Ich hasse das! Und ich kann nur hoffen, dass Jaz alles richtig verstanden hat, was ihre Mutter ihr erzählt hat. Seit Jahren geht immer mal wieder das Gerücht durch die Blase, dass es einem der Techniker-Teams gelungen sein soll, den Hoffnungsschlauch so weit auszubauen, dass man ihn nutzen kann, aber bewahrheitet hat sich das nie. Allerdings habe ich nie zuvor von einem Deep Trans gehört. Aber warum sollte Jazmins Mutter ihre eigene Tochter anlügen? 
 
    »Nick«, höre ich in diesem Moment Georges Stimme neben mir. 
 
    »Ja bitte?«, ich habe keine Ahnung, was er von mir will, da ich nicht im Geringsten zugehört habe. 
 
    »Was meinst du dazu, fragte ich dich.« 
 
    »Entschuldigen Sie, Sir, ich war mit den Gedanken abwesend.« 
 
    Er lacht einmal laut, was mich wirklich verwirrt, doch im nächsten Moment schlägt er mit solch einer Wucht seine Hand vor mir auf den Tisch, das alle zusammenzucken, außer mir selbst. 
 
    »Ob du es gut findest, dass an deinem Gruppentisch solch ein Geschnatter stattfindet?« 
 
    Mein Blick huscht zu Jazmin rüber und ich sehe ihr angsterfülltes Gesicht. Sie hat wirklich Angst vor ihm. 
 
    »Ich denke, dass wir alle ein wenig aufgeregt sind«, sage ich, »da sollte man die ein oder andere Entgleisung nicht so wild nehmen. Oder wie stehen Sie dazu, Sir?« 
 
    Ein paar Menschen im Raum ziehen scharf Luft in ihre Lungen und ich sehe, wie die Adern an Georges Hals zum Platzen gefüllt sind. Trotzdem reißt er sich zusammen, als er sagt: »Der junge Mann hat vielleicht recht. Manchmal sollte man sich von Altbewährtem trennen und neue Wege gehen!« Gott sei Dank wendet er sich ab und stellt sich in der Mitte der Tische auf. »Für heute sind sie entlassen. Jeder von Ihnen nimmt sich eine der Info-Mappen am Ausgang mit und studiert diese bis übermorgen zu unserem letzten Treffen vor der Losung. Ich erwarte, dass ein jeder von Ihnen die Mappe so gut wie auswendig lernt. Zwei Tage sollten dazu ausreichen. Am Freitag bekommen Sie ihre Kleidung und Ihren Losungspaten zugewiesen. Ich wünsche Ihnen allen einen lernbegierigen Tag!« 
 
    Alle klatschen, selbst Jazmin und ich, wenn wir auch die Einzigen sind, denen das Lächeln dazu fehlt. 
 
   


  
 

 Ben 
 
      
 
      
 
    Eine Nacht noch! Eine einzige Nacht und alles findet sein Ende. Oder eher, seinen Anfang! 
 
    Der Freak unter mir am Boden atmet viel zu laut, während er schläft, sein Glück, dass er nicht schnarcht, sonst hätte ich ihn wieder runter auf die Couch geschickt. 
 
    Vivien ist der Meinung, dass der Freak auch eine Nacht in einem vernünftigen Bett schlafen müsse. 
 
    So sieht sie aus! Als würde ich dem mein Bett überlassen. Soll er halt am Boden liegen. 
 
    Das Treffen heute war deutlich kürzer als die vorangegangenen. Zuerst wurde jeder zu den Infos aus der Mappe befragt. Im Großen und Ganzen war niemand negativ aufgefallen, außer diesem rothaarigen Quinn! Der und Dave haben die letzten zwei Tage wahrscheinlich alles Mögliche gemacht, nur nicht in die Mappen gesehen. Danach wurde jedem Losungsteilnehmer ein Päckchen überreicht, in dem man sein Gewand für morgen vorfand und am Ende wurden die Paten bekanntgegeben. 
 
    Die Paten werden immer aus einer jeweils anderen Gruppe gewählt und dienen eigentlich nur dem Schein. Jedes Mädchen und jeder Junge wird während dem Festakt einen andersgeschlechtlichen Paten an seiner Seite sitzen haben. Wozu das gut ist, habe ich bis heute nicht verstanden. Allerdings hegt George auch kein Interesse daran, dieses Ritual fallenzulassen. 
 
    Ich werde am morgigen Abend die verrückte Amber neben mir sitzen haben, Dave wird neben Stephanie sitzen, dem Freak ist ein Bergungsmädchen zugeteilt und Jazmin und Quinn haben jeweils einem Aufräumer zur Seite gestellt bekommen. 
 
    Als ich die Augen endlich schließe, löst die Tagesbeleuchtung bereits die Sparbeleuchtung ab. 
 
    Noch zehn Stunden. 
 
   


  
 

 Das Kleid 
 
      
 
      
 
    »Dieses Kleid wird mir vorzüglich stehen!«, kreischt Stephanie, während sie sich das türkisblaue Taftkleid vor den Körper hält. 
 
    Das Schlimmste ist eigentlich, das sie recht hat. Dieses türkisblau lässt ihre Augen strahlen wie einen Turmalin. 
 
    Mein Paket liegt noch unangerührt auf meinem Bett. Mir ist heute verdammt schlecht und ich bin viel zu aufgeregt. 
 
    Bis gestern Abend ist eigentlich alles ziemlich normal gewesen. Die Treffen sind ohne besondere Vorkommnisse an uns vorübergezogen. Ich habe versucht, Nick währenddessen nicht ständig anzustarren, was wirklich schwer gewesen ist. Da hat er mit seinen langen Locken tatsächlich mehr Glück. Eigentlich kann er hinsehen, wo er will, niemand bemerkt, worauf sein Augenmerk liegt. Die anderen Stunden habe ich mit der Quasselstrippe hier in meinem Zimmer verbracht und langsam gewöhnte ich mich doch tatsächlich an sie. 
 
    Meinen Eltern bin ich wohlweislich aus dem Weg gegangen, wobei sie eh kaum zu Hause gewesen sind. Gleich sehe ich noch mal bei Ava vorbei. Auch wenn ich mich nicht offiziell von ihr verabschieden kann, ich muss sie noch einmal besuchen! 
 
    »Ich geh jetzt!«, sage ich zu Miss Beauty, die ihr Kleid drückt, als ob es der größte Schatz auf Erden wäre. 
 
    »Willst du denn gar nicht dein Kleid auspacken?« 
 
    »Das sehe ich heute Abend noch lange genug, außerdem möchte ich Ava besuchen.« 
 
    »Aber, Jazmin! In fünf Stunden beginnt der Festakt! Da kannst du doch jetzt nicht irgendwelche Leute besuchen!« 
 
    »Ava ist ja auch nicht irgendwer«, sage ich. »Sei doch froh, du kannst dich schon fertig machen und hast das Bad für dich alleine. Ich wette, fünf Stunden reichen dir nicht, um dich raus zu putzen«, sage ich grinsend. 
 
    »Du denkst pragmatisch«, äußert sie und nickt. 
 
    »Dann bis später«, rufe ich ihr zu, als ich durch die Tür trete, die Treppe hinunterlaufe und zu Ava und Amber hinüberrenne. 
 
    Amber öffnet mir in einem rostroten Tüllkleid und einem dicken Grinsen. 
 
    Meine Güte, die sind alle übergeschnappt! 
 
    »Sieh mich an!«, ruft sie. 
 
    »Wunderbar«, antworte ich nüchtern und gehe an ihr vorbei. »Dir ist schon klar, dass es noch einige Stunden hin sind?« 
 
    »Man kann nicht früh genug fertig sein«, zwitschert sie und läuft an mir vorbei Richtung Lebensraum. 
 
    »Ist es Jazmin?«, höre ich Ava von drüben rufen und sofort wird mein Herz schwer. 
 
    Ihr mit dem Gewissen gegenüberzutreten, sie heute das letzte Mal zu sehen, tut verdammt weh. »Ava«, rufe ich und trete ein. 
 
    »Hast du dein Kleid mit?«, fragt sie sofort und sieht mich etwas enttäuscht an, als sie meine normale Kleidung sieht. Was hat sie erwartet? Das ich in diesem dämlichen Fummel hier auftauchen werde? 
 
    »Schade«, mault sie. »Gerade dich hätte ich so gerne in deinem Gewand gesehen, wo ich selbst doch nicht mehr zu den Zeremonien gehen kann.« 
 
    »Ava«, sage ich, während ich an ihren Sessel trete und sie umarme. »Egal was ich trage, ich werde dieselbe sein!« 
 
    »Das weiß ich doch! Trotzdem hätte ich es gerne gesehen!« 
 
    »Du kannst es ja nach der Losung nochmal anziehen, Jaz, und es Ava vorführen«, wirft Amber ein und sofort fühle ich mich wie der schlechteste Mensch der Blase. 
 
    »Jetzt erzähl mal«, sagt Ava, »bist du sehr aufgeregt?« 
 
    »Oh ja«, antworte ich und das ist nicht mal gelogen. 
 
    »Ab morgen wirst du eine verheiratete Frau sein, Schätzchen! Wenn auch nicht die Frau meines Enkelsohnes, was ich deinem Vater immer noch übel nehme, aber du bekommst einen Mann!« 
 
    Vielleicht sollte ich Ava aufklären, dass es sehr wohl im Interesse meines Vaters liegt, das Ben mein Mann wird, aber das geht nicht. 
 
    »Du kommst mich aber doch trotzdem noch besuchen?«, fragt sie und mein Herz wird immer schwerer. 
 
    »Bestimmt«, antworte ich verhalten und überlege, ob die Idee noch ein letztes Mal zu ihr zu gehen, wirklich eine so gute war. 
 
    In der nächsten Stunde reden wir über alles Mögliche. Ein paar Mal muss ich sogar ausgiebig lachen, da Amber wie eine der Prinzessinnen aus Avas Geschichten vor uns herumtanzt, doch als die Zeit immer weiter voranschreitet, bleibt mir nicht viel mehr, als meine Arme einmal um sie zu schlingen. »Danke für alles«, flüstere ich und sie sieht mich fragend an. 
 
    »Wovon sprichst du?«, will sie wissen. 
 
    »Einfach für alles, dass du immer für mich da warst!« 
 
    »Daran wird sich doch nichts ändern, Schätzchen«, sagt sie mit einem Lächeln. 
 
    »Ich weiß«, antworte ich, nehme sie noch einmal in den Arm und verabschiede mich. 
 
    Während ich zu unserer Einheit zurückgehe, sehe ich mich genau in der Blase um. Das alles hier, wird ab morgen meine Vergangenheit sein, sofern Mum recht behält. 
 
    Das alles hier, was ich immer verachtet habe, und doch wird mir einiges auch fehlen. Und vor allem, einige. Mum, Ava, Vivien und auch Ben. Selbst, wenn er sich in der letzten Woche wie ein Vollidiot benommen hat. 
 
    »Das wurde ja auch Zeit!«, ruft George, als ich hereinkomme. »Stephanie ist längst fertig und du hast dein Paket nicht einmal ausgepackt!« 
 
    »Es sind noch über drei Stunden, das schaffe ich schon!«, antworte ich und will die Treppe hoch zu meinem Zimmer. 
 
    »Jazmin!« 
 
    »Hm?« 
 
    »Es tut mir leid, das mit letztens. Ich habe im Moment so viel um die Ohren. Es war nicht richtig, dich zu schlagen.« 
 
    Kurz überlege ich, ob diese Entschuldigung ernst gemeint ist, aber eigentlich ist es auch egal. »Wo ist Mum?«, frage ich nur. 
 
    »Bereits in den ›Hallen‹. Sie muss einiges Vorbereiten.« 
 
    »Wirst du mich und Steph begleiten?« 
 
    »Eine halbe Stunde vor Beginn gehen wir los«, antwortet er und sein Blick ist so kalt wie immer. 
 
    »Da bist du ja endlich!«, ruft auch Steph und sie sieht wirklich atemberaubend schön aus, als ich mein Zimmer betrete. Das Gesicht dezent geschminkt, aber alles am richtigen Fleck und mit der richtigen Farbe. Sie ist noch schöner als sonst schon. Schminken ist noch nie das Meine gewesen und wird es auch niemals sein. 
 
    »Du siehst sehr hübsch aus«, sage ich neidlos und entlocke ihr damit ein Grinsen. 
 
    »Danke«, antwortet sie. »Und jetzt pack schon dein Kleid aus! Vielleicht kann ich dir beim Zurechtmachen behilflich sein!« Ihre Augen leuchten, wie wenn sie Geburtstag hätte. 
 
    Eigentlich kann sie ganz nett sein, denke ich und gehe auf das Päckchen zu, das auf meinem Bett liegt. 
 
    »Was glaubst du, welche Farbe du hast?«, fragt sie. »Und wer sucht die Kleider überhaupt aus? Sie sind traumhaft, nicht wahr!« 
 
    »Steph!« 
 
    »Ja?« 
 
    »Luft holen!« 
 
    Sie grinst. 
 
    Als ich die Bänder um das Päckchen löse und das Papier auseinanderfalte, falle selbst ich fast rückwärts um. Ein Traum von einem Ballkleid in schimmerndem Grün tut sich vor mir auf. Es leuchtet wie der See. Wie Nicks Augen … 
 
    »Wow!«, entfährt es Steph und sie kommt auf mich zugerannt. »Das ist ja der Wahnsinn!« Sie rafft nach dem Kleid, das als sie es hochhält noch um einiges bauschiger und länger wirkt, als ihres. »Du wirst wahnsinnig darin aussehen! Ein echter Glückspilz, der Mann, der dich aus dem Topf ziehen wird!« 
 
    Während Steph mir bereits das Kleid anhält, denke ich, dass sie sich nicht mehr freut, wenn es heute Abend Ben ist, der mich aus dem Topf zieht. 
 
    Das heißt, ich weiß weder, wann meine Mum, George und Ben vom Fest weglotsen wird, noch wie es danach wirklich weitergeht. Findet das Ganze vor der großen Ziehung statt, oder erst hinterher? 
 
    »Träumst du von dem Fr…«, setzt Steph an, verbessert sich jedoch schnell, »Nick meine ich. Den lieben alten Nick!« 
 
    »Wer weiß«, sage ich grinsend. Wenn sie wüsste, dass ich von nichts anderem, als von Nick träume! 
 
    »Jetzt los! Zieh dich um! Ich bin so gespannt!«, ruft sie aufgeregt. 
 
      
 
    Als Stephanie mit mir fertig ist, erkenne ich mich kaum wieder. Sie hat wirklich eine Meisterleistung vollbracht. Ich sehe aus wie die Ober-Prinzessin aller Prinzessinnen. 
 
    Das leuchtend grüne Kleid liegt eng an meinem Oberkörper an, der Ausschnitt ist für meine Begriffe äußerst gewagt und die hohen Schuhe, passend zu dem voluminösen Tüllkleid, bereiten mir Sorgen. 
 
    In diesem Outfit soll ich in einen gestohlenen Transporter steigen und zur Oberfläche verschwinden? Gar nicht davon zu sprechen, nicht zu wissen, was uns dort oben erwartet. Die Freiheit oder eine Welt, die von bösen Zauberern regiert wird? 
 
    Aber egal was, alles kann nur besser sein, als hier unten in diesem Gefängnis zu bleiben. 
 
    »Du bist wunderschön«, sagt Steph und sieht mich aufrichtig an. 
 
    »Dankeschön«, erwidere ich. 
 
    »Mädchen, kommt ihr?«, ruft George von unten und als ich mit Steph die Treppe hinunterkomme und an ihm vorbeigehe, kann ich mir das überhebliche Grinsen nicht aus dem Gesicht schlagen. 
 
    So wie er mich ansieht, würde er es, glaube ich, gerne tun. 
 
    »Ihr wisst, was ihr zu tun habt?«, fragt er, als wir die prunkvoll geschmückten Tore der ›Hallen‹ betreten. 
 
    Überall sind Girlanden befestigt und wehende Bänder in den Farben grün, braun, grau und blau flattern umher. Die beiden großen Ventilatoren wurden aufgestellt, sodass man schon von weitem die Fahnen in der Luft erkennt. 
 
    »Wir wissen Bescheid, Sir«, sagt Steph demütig und am liebsten möchte ich sie darüber aufklären, dass Ben sie nicht ziehen wird, dass nicht mal die geringste Chance besteht, dass er sie aus dem Topf zieht. 
 
    »Jazmin, bei dir ist auch alles in Ordnung?« 
 
    »Aber natürlich, George«, antworte ich und er bleibt abrupt stehen. 
 
    Niemals zuvor habe ich ihn George genannt und ich kann mir denken, wie sehr ihn das aufregt. Aber selbst für das abfällige Vater sehe ich keine Veranlassung mehr. 
 
    Einige gut gekleidete Zuschauer mit bewundernden Blicken gehen an uns vorbei und sofort drängt George uns zum Weiterlaufen. 
 
    »Nicht mehr als eine Stunde«, sagt er streng, »und ihr seid verheiratete Frauen.« 
 
    Stephanie grinst wie ein Honigkuchenpferd und ich setze das beste Lächeln auf, das ich aufbringen kann. 
 
    Als wir das Stadion oder an diesem Abend, den Festsaal, betreten sitzen achtzehn junge Frauen alle in bezaubernden Gewändern in den Gruppenfarben, bereits in der Mitte des Saals. Von den zwanzig Männern ist noch keiner zu sehen, dabei hätte ich zu gerne einen Blick auf Nick geworfen. 
 
    Dadurch, dass meine Eltern die Obersten sind, ist diese Losung hier nicht meine Erste. Drei Stück habe ich bereits als Zuschauer erlebt und jedes Mal waren die Männer nicht minder chic gekleidet als die Frauen. 
 
    Nachdem George uns an unseren Plätzen abgeliefert hat, wird alles ganz still im Saal. Die beiden Plätze links und rechts von mir sind frei, ebenso wie bei allen anderen Mädchen, da unsere Paten-Männer gleich noch zu uns stoßen. 
 
    George und ein paar der anderen Techniker sitzen vor uns auf einer Art Anhöhe und als die Beleuchtung erlischt, schnellt mein Puls in die Höhe. Meine Handflächen werden schwitzig und ich höre leichtes Getuschel im Saal. Es ist stockdunkel und mir kommt der Gedanke, was, wenn etwas schiefgeht? Was, wenn Nick und ich diesen Saal nicht unbemerkt verlassen können? Was, wenn der Deep Trans nicht funktioniert? Was, wenn Nick überhaupt nicht mehr mit mir mitkommen will? 
 
    Dann verklingen die leisen Stimmen. Irgendwo hinter uns öffnet sich eine Türe und Schritte sind zu hören. Viele Schritte. Ich schließe die Augen, mein Hals schnürt sich zu und in meiner Magengegend setzt ein Rumoren ein, dass ich Angst habe, mich gleich übergeben zu müssen. Als ich den nervösen Atem einiger der anderen Mädchen höre, fühle ich mich nicht mehr ganz so verlassen. 
 
    Als Erstes erleuchtet direkt über uns eine Girlande. Sie besitzt die Farbe Grün, stellvertretend für die Techniker und sie ist meinem Kleid, dem See und Nicks Augen so ähnlich, das ich fast daran glaube, dass das alles Bestimmung ist. Als eine weitere Girlande, eine braune für die Gruppe der Bergungsmenschen über uns erstrahlt, bemerke ich, dass direkt hinter mir zwei Menschen ankommen, ebenso wie im ganzen Kreis. Eine graue Girlande erstrahlt über uns und nun erkenne ich Gesichter. Mir gegenüber, direkt hinter Amber, deren Gesicht ebenso aufgeregt wirkt wie das meine, steht Ben in einem strahlend grünen Anzug, der aussieht, als ob er auf mein Gewand abgestimmt wäre. Dann leuchtet die letzte Girlande auf. Die blaue, für die Gruppe der normalen Losungsmenschen. Und mit ihr erheben sich alle Mädchen, inklusive mir. So steht es in den Statuten. So ist es gewünscht. Mein Atem ist immer noch viel zu schnell und ich traue mich nicht wirklich, mich nach Nick umzusehen. Die Gewissheit, dass alle Augen der fast fünftausend Zuschauer, die stehen, sitzen und sich in den Ecken drängen, plus die, die über die Monitore zugeschaltet sind, uns zuschauen, bringt mich vollends aus meiner Mitte. 
 
    Und dann erstrahlen unendlich viele farbige Girlanden im gesamten Festsaal und wir alle nehmen uns an den Händen. So steht es geschrieben. 
 
    Als meine Hand in die neben mir greift, erfasst meine Haut ein Kribbeln und als ich den Blick zu der Person auf meiner linken Seite neige, sehe ich die dunklen Locken des Mannes, den ich liebe. 
 
   


  
 

 Nick 
 
      
 
      
 
    Sie ist atemberaubend schön. 
 
    Ihr Kleid ist das prunkvollste von allen und ihr Blick ist so verunsichert, dass ich sie am liebsten beschützend in den Arm nehmen würde. 
 
    Dieser Ober-Pfiffi Ben schenkt mir keinerlei Beachtung, er hat nur Augen für Jazmin und den Blick, den er ihr zuwirft, ist alles andere als normal. 
 
    In meinen Augen ist er ein krankhafter Idiot. Mit Verliebtheit hat das nicht mehr viel zu tun. 
 
    Eben, als die Techniker uns aus unserer Kabine holten, war es Jazmins Mum, die mir im Vorbeilaufen zuflüsterte, dass wir darauf achten sollen, wann sie ihre Scharade beginnt. Sobald das der Fall ist, sollen wir in den untersten Trakt vordringen. 
 
    Leider konnte ich sie nicht mehr fragen, welche Scharade das sein soll, denn sofort ging ein weiterer Techniker neben uns. 
 
    Immer wieder fällt mein Blick zu der großen Uhr, die über der rechten Seite der Tribüne hängt. Schon fünfundvierzig Minuten sind vergangen und das Holz in der großen Feuerschale, die in unserer Mitte steht, ist fast abgebrannt. Bevor das Feuer erlischt, ist die Losung beendet. So ist es immer. 
 
    Einige dämliche Aufgaben haben wir schon absolvieren müssen, nichts Schweißtreibendes. Einmal mussten wir Wasser aus den Lebensschläuchen vom System herholen, rennend, und wer seinem Paten das meiste Wasser bringt, bekommt ein Glückslos. 
 
    Das Glückslos gibt es nur einmal. Mit dem Glückslos ist der, der es sich verdient hat, dazu berechtigt, als erster aus seinem Gruppentopf zu ziehen. Und wenn ihm das, was er gezogen hat, nicht gefällt, darf er ein zweites Mal ziehen. 
 
    Dass Ben derjenige ist, der dieses Glückslos bekommt, hat mich nicht mal weiter verwundert. 
 
    Jazmins Vater steht gerade auf und ich glaube, dass er nun die ersten Ziehungen verkünden möchte, als plötzlich zwei der Girlanden neben uns zu Boden stürzen. Einige der Zuschauer schreien kurz auf und selbst die Techniker, inklusive George blicken verwundert hinauf zur Decke und dann zu den beiden erloschenen Girlanden am Boden. 
 
    Es scheint nie zuvor vorgekommen zu sein, dass sich Girlanden lösen. 
 
    »Bleiben Sie alle ruhig sitzen«, weist George mit fester Stimme an. »Unsere Leute werden sich darum kümmern!« 
 
    Kaum, dass er zu Ende gesprochen hat, lösen sich weitere Girlanden, auch direkt über uns und es wird zunehmend dunkler im Saal. Den lächelnden Blick von Jazmins Mum, erkenne ich gerade noch, als wildes Geschrei losbricht und die letzten Girlanden fallen und alles in Dunkelheit gehüllt wird. 
 
   


  
 

 Die Flucht 
 
      
 
      
 
    Ich weiß es im selben Augenblick, als Nick meine Hand ergreift und einmal feste drückt. 
 
    Unbeirrt zieht er mich aus dem Kreis heraus und ich bin mir sicher, dass in diesem Tumult, dem Geschrei und der Dunkelheit erst mal niemandem auffällt, dass wir verschwinden. 
 
    Mein Puls rast so sehr, dass ich Angst habe, gleich einem Herzinfarkt oder dergleichen zu erliegen, doch Nicks starke Hand zieht mich an einer der Wände entlang und schon nach kurzer Zeit befinden wir uns im Foyer. Auch hier sind alle Lichter ausgefallen und die Menschen, die ich wild umherrennen höre, rempeln uns ständig an. 
 
    Ich habe keine Ahnung, wo sich die Treppe für das Kellergeschoss befindet, doch so wie Nick mich mit sich zieht, könnte man meinen, dass er den Weg kennt. 
 
    Als mein Blick durch die Dunkelheit schweift, fällt mir auf, dass egal wo wir uns in den ›Hallen‹ befinden, wir das Licht aus der Blase sehen müssten. Doch selbst sie scheint stockdunkel zu sein. Wie auch immer meine Mum das angestellt hat, ein besseres Ablenkungsmanöver hätte sie sich nicht überlegen können. 
 
    Allerdings behindert es uns auch bei der Suche des Kellers. Nicks Schritte werden kleiner und die Menschen um uns immer lauter und aufgeregter. 
 
    »Ich weiß nicht, wo wir lang müssen«, sagt er aufgeregt und bleibt stehen. 
 
    »Ich auch nicht«, erwidere ich und bekomme mächtig Angst, dass wir es vielleicht nicht mal bis in den Keller schaffen. 
 
    »Jaz?«, höre ich ein paar Meter weiter die Stimme meiner Mum. »Jaz?« 
 
    »Hier Mum!«, rufe ich aufgebracht und spüre ihre Hand in meiner. 
 
    »Folgt mir«, sagt sie und zieht mich mit sich, während meine andere Hand in Nicks liegt. 
 
    Es sind nur ein paar Meter, bis sie abrupt stehenbleibt und meine Hand auf etwas legt. Es ist der Lauf eines Geländers. 
 
    Ich spüre ihre warmen Lippen auf meiner Wange. »Ich liebe dich! Mehr als mein Leben«, sagt sie und geht umstandslos weiter. 
 
    Ich höre, dass sie etwas zu Nick sagt, kann es aber nicht verstehen. 
 
    Warum kommt sie nicht einfach mit uns? Ich verstehe es nicht. Sie könnte den Trans wahrscheinlich steuern, sie könnte sich von der Blase und George befreien … Warum nur bleibt sie hier? 
 
    »Komm«, sagt Nick zärtlich in mein Ohr und die plötzliche Festigkeit seiner Stimme lässt mich fast die ganzen schreienden Menschen um uns herum vergessen. 
 
    Vorsichtig, einen Schritt nach dem anderen, gehen wir die Treppe hinunter, die scheinbar unendlich viele Stufen besitzt. 
 
    Erst als das Geschrei der Menschen über uns, nur noch entfernt zu hören ist, erstrahlt vor unseren Füßen ein kleines Licht. 
 
    »Wir haben kaum Zeit«, sagt Nick aufgeregt und ich bin mir sicher, dass die Taschenlampe, die er plötzlich in der Hand hält, von meiner Mum ist. 
 
    Er läuft mit mir durch einige Türen und wählt dabei immer die rechte. Die Räume, die wir passieren, sind nicht klar zu erkennen, dafür gibt die Taschenlampe nicht genug Licht her. Wir sehen gerade so unsere Füße und als der Salzgeruch immer stärker wird, bin ich mir sicher, dass wir gleich da sind. 
 
    Und tatsächlich, als wir durch eine weitere Tür treten, landen wir in einer Art Höhle, ähnlich der Höhle mit dem grünen See. Nur das hier kein Wasser ist, sondern ein dicker überdimensional großer Schlauch vor dem drei merkwürdige Fahrzeuge stehen. 
 
    »Die Deep Trans«, ruft Nick aufgeregt und zieht mich zu dem vordersten. 
 
    Hektisch reißt er die Luke auf und springt in dieses silbrig glänzende Ding, doch ich bleibe stehen. 
 
    »Was ist?«, fragt er und leuchtet mir mit der Taschenlampe ins Gesicht. 
 
    Ich schirme meine Augen vor dem Licht ab und er lässt den Strahl etwas sinken. 
 
    »Hier ist kein Wasser«, sage ich völlig verwirrt. »Wie sollen wir hinauffahren, wenn hier kein Wasser ist?« 
 
    »Steig ein«, drängt er mich, »deine Mum hat gesagt, wir sollen keine Zeit verlieren. Im Nu hätten die Techniker den Fehler für die Beleuchtung gefunden.« 
 
    »Aber hier ist kein Wasser, Nick!« Ich habe fürchterliche Angst. Alles Mögliche geht mir plötzlich durch den Kopf. 
 
    Dass George meine Mum mit irgendetwas unter Druck gesetzt hat, dass das hier der Weg in den Bestrafungsschlauch ist. Dass das hier alles falsch ist, was ich im Begriff bin zu tun. 
 
    »Jazmin«, sagt Nick zärtlich und streicht sich die Haare aus dem Gesicht, während er wieder aus dem Trans aussteigt. 
 
    Seine Arme umfangen mich, die Lampe fällt zu Boden und er kommt so nah an meine Lippen, dass ich denke, er möchte mich küssen. Er tut es nicht. Kurz vor meinem Mund stoppt er. 
 
    »Jazmin. Ich hatte auch Zweifel, aber jetzt vertraue ich deiner Mum. Und ich vertraue dir! Wir werden die Blase gemeinsam verlassen und es wird dir nichts geschehen. Hörst du, Jazmin?« 
 
    Ich nicke leicht und tatsächlich beruhigen seine Worte mich ein wenig. 
 
    »Jazmin, egal was auch passiert … ich werde dich nie wieder alleine lassen! Einen Menschen wie dich gefunden zu haben … Jazmin ich liebe dich! Vertrau mir!«, sagt er und dann treffen seine Lippen auf meine und unweit von uns sind plötzlich Stimmen zu hören. 
 
    »Ich liebe dich auch«, sage ich, beuge mich zu der Lampe hinunter, ergreife sie und ziehe Nick mit mir in den Trans und er zieht die Luke zu. 
 
    Innen gibt es sechs Sitzplätze. Keinerlei Instrumente, keine Schalttafeln, nichts. Nur sechs rote Sitzplätze in einem Gefährt kaum größer als ein Schuhkarton. »Und jetzt?«, frage ich und mich ergreift wieder die Panik. 
 
    »Jetzt halt dich an mir fest«, sagt Nick, leuchtet mit der Lampe gegen die Glasdecke direkt über unseren Köpfen und erst da sehe ich den großen grünen Druckknopf, auf den Nick im selben Moment drückt und mit einem Mal ein lautes Geräusch unter uns ertönt. 
 
    Ich ziehe mich näher an Nick heran, der schützend seinen Arm um mich legt und als plötzlich die Lichter im Raum vor uns erleuchten, setzt sich der Trans Richtung Schlauch in Bewegung. »Was ist das für ein Krach?«, frage ich schnell atmend. 
 
    »Die Schienen, die uns zur Membran befördern«, antwortet er und sieht interessiert auf den Schlauch, der immer näher kommt. »Bereit?«, fragt er und lächelt. 
 
    »Bereit«, antworte ich und drücke seine Hand in dem Moment, indem uns die Membran erfasst und sich eine Tür hinten im Raum öffnet, in der Ben und ein fassungsloser George stehen. 
 
   


  
 

 Nick 
 
      
 
      
 
    »Hast du das gesehen?«, frage ich Jazmin und springe nochmal auf um meine Nase gegen die Scheibe des Deep Trans zu drücken. 
 
    Sie antwortet nicht gleich und ich versuche unterdessen immer noch die beiden dummen Gesichter von George und Ben auszumachen, doch der Schlauch durch den wir uns langsam und mechanisch nach oben bewegen, ist zu trüb, um wirklich etwas zu erkennen. »Jaz?«, frage ich noch einmal und gehe geduckt rückwärts zu meinem Sitz zurück. 
 
    Jazmin sitzt in sich zusammengesunken auf ihrem Platz und starrt weiterhin in Richtung des Ablegeraumes, aus dem wir vor wenigen Sekunden geflohen sind. 
 
    »Jetzt haben wir nur noch uns«, sagt sie langsam und gebrochen, als ob das etwas Fürchterliches wäre. 
 
    »Jazmin, ist alles in Ordnung?« Ich beuge mich zu ihr hinüber und lege meinen Arm um ihre Schulter. Noch viel lieber würde ich sie auf meinen Schoß ziehen, doch leider ist der Platz dazu nicht ausreichend. 
 
    »Wir haben es wirklich getan!«, sagt sie, nimmt ihren Blick von dem hellen Punkt, der immer kleiner wird und sieht mich mit großen Augen an. »Wir haben die Blase verlassen, Nick!«, ruft sie jetzt lauter und ein Lächeln zeichnet sich auf ihrem wundervollen Gesicht ab, »kannst du das glauben?« 
 
    »Es ist unglaublich, aber sieh uns an! Hier sitzen wir auf dem Weg zur Oberfläche. Mit dir ist einfach alles möglich«, wispere ich, beuge mich vor und küsse sie sanft. »Bist du traurig?«, frage ich zaghaft als unsere Münder sich voneinander lösen und ihr Blick wieder in die jetzt dunkle Tiefe gleitet. 
 
    »Nicht traurig«, antwortet sie, »aber ein wenig Angst habe ich schon! Du nicht?« 
 
    »Vor dem was kommt?« 
 
    »Auch.« 
 
    Ich muss kurz nachdenken, da ich mir ehrlich gesagt bisher keine großen Gedanken um das gemacht habe, was uns erwartet. Wenn ich noch ehrlicher bin, habe ich gar nicht damit gerechnet, dass dieser Deep Trans starten wird. Nur der Wunsch danach, der war da. »Ich weiß nicht, ob wir überhaupt oben ankommen«, flüstere ich, dicht an ihrem Gesicht, »aber egal was passiert, Jazmin, wir sind zusammen! Deshalb kann es nur gut werden!« 
 
    »Na, Zurück können wir ohnehin nicht mehr«, bemerkt sie und lächelt verhalten, allerdings erkenne ich die Angst in ihren Augen. 
 
    »Zurück wäre schlecht«, bestätige ich. »Dann also die Erde!« 
 
    »Die Erde«, wiederholt sie fast wehmütig, »ich hoffe nur, dass die Welt nicht von den Märchenwesen übernommen wurde und man uns freundlich empfängt!« 
 
    Ich muss lächeln. »Warten wir es ab! Sollte es so sein, verstecken wir uns einfach.« 
 
    Diese Geschichten um die Zauberer und Märchenwesen … Ich habe nie wirklich daran glauben können. Mir hat es seinerzeit schon gereicht, dass man mich mit Zauberer und Freak aufzog. Ob es solche Wesen tatsächlich geben kann, das weiß ich nicht. 
 
    »Sieh mal!«, ruft Jazmin in diesem Augenblick und deutet mit dem Finger hinauf zur durchsichtigen Decke. Als auch ich aufsehe, blendet mich der helle Schein, der durch das Wasser und die Scheibe zu uns durchbricht. »Die Sonne?«, stelle ich fragend fest und decke meine Augen mit der Hand ab. 
 
    »Die Sonne«, antwortet Jazmin und küsst mich. 
 
   


  
 

 Teil Zwei 
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 Der Strand 
 
      
 
      
 
    Als der Deep Trans durch die Wasseroberfläche dringt, halten Nick und ich uns aufgeregt an den Händen. 
 
    Die Fahrt hinauf, war fast nicht zu spüren und ich glaube irgendwie gar nicht richtig, dass wir tatsächlich auf der Erde angekommen sind. Wenn mir vor wenigen Minuten nicht der helle Sonnenschein aufgefallen wäre, der durch das Glasdach dringt, wären wir jetzt sicher zu Tode erschrocken. 
 
    »Jetzt!«, ruft Nick und ich versuche so nah wie möglich an ihn heranzurutschen, was aufgrund der Konstruktion des Trans nicht einfach, wenn nicht sogar unmöglich, ist. 
 
    Die Hälfte des Trans liegt jetzt oberhalb des Wasserspiegels, die andere darunter. Zu erkennen ist noch nicht viel, außer der Helligkeit, die zu uns durchdringt, denn die Wellen die wir mit unserem Gefährt verursachen, brechen sich über dem Trans. 
 
    Beide sind wir zu aufgeregt, um zu sprechen, aber solange ich Nicks Hand in meiner halte, fühle ich mich sicher. 
 
    Die Freiheit, denke ich. Endlich frei. Keine Grenzen, keine Augen und Ohren. Kein George. Aber auch keine Mum, keine Ava, keine Vivien und kein Ben. 
 
    »Sollen wir?«, fragt Nick mit leuchtenden Augen und legt die Hand an den Schalter, der das obere Glasdach des Trans öffnen wird. 
 
    »Warte!«, rufe ich. »Warte! Was machen wir da draußen?« Mein Kopf ist überfordert. Glück, Angst, Neugierde, mein Körper kann sich nicht entscheiden. 
 
    Nick sieht mich verständnislos an. »Wie meinst du das?« 
 
    Ich deute hinaus auf das Wasser, das sich langsam beruhigt. »Kannst du denn schwimmen?« 
 
    »Schwimmen?«, fragt er und lacht. Dieses unbekümmerte Lachen und die dunklen Locken die sein Gesicht einrahmen, ich kann nicht anders, als meine Finger nach ihm auszustrecken und sie ihm hinters Ohr zu streichen. 
 
    »Scheiße, du hast Recht«, sagt er. 
 
    Daran hat natürlich niemand gedacht! Keiner von uns kann schwimmen! Wo hätten wir es auch lernen sollen? 
 
    »Warte!«, ruft er und greift in alle sichtbaren und unsichtbaren Spalten, die sich in unserem Trans befinden. Tatsächlich gibt es ein knarzendes Geräusch, als er unter sich greift und eine Schublade unter seinem Sitz aufspringt. 
 
    »Was ist das?«, frage ich und sehe ihm dabei zu, wie er etwas hervorholt, das eine ähnliche Farbe aufweist, wie unsere Lebensschläuche. 
 
    »Das wissen wir gleich«, sagt er geschäftig, faltet das Tuch auseinander und zum Vorschein kommt eine Art Weste. 
 
    »Was soll das sein?«, will ich wissen und schiebe meine Beine schnell zur Seite, als Nick auch unter meinen Sitz greift. 
 
    »Zieh das an«, sagt er mit einem Lächeln, als er auf meinem Schoß eine Weste ausbreitet, die seiner identisch ist. 
 
    »Und dann?« 
 
    »Was glaubst du, wozu die gut sind?«, fragt er mit einem Augenzwinkern. 
 
    »Und wenn nicht?«, erwidere ich, während ich mir das feucht, glitschige Teil über die Schultern ziehe, so wie er es gerade macht. 
 
    »Dann ertrinken wir zusammen«, antwortet er und drückt meine Hand zärtlich. 
 
    »Ich bin nervös«, gebe ich zu, als Nicks Hand sich zum zweiten Mal dem Schalter nähert. 
 
    »Ich auch. Aber besser wir versuchen es jetzt sofort, als das die Beleuchtung irgendwann ausgeht und wir im Dunkeln auf dem Wasser treiben.« 
 
    Wieder greift meine Hand in sein Haar und ein Lächeln lässt sich nicht unterdrücken. 
 
    »Was?«, möchte er wissen. 
 
    »Die Sonne geht auf und unter, eine elektrische Beleuchtung ist sie nicht«, erkläre ich ihm. 
 
    »Das weiß ich doch«, bemerkt er, aber irgendetwas sagt mir, dass er sich nie wirklich mit der Erde auseinandergesetzt hat. Doch dafür haben wir jetzt mehr als genug Zeit. 
 
    »Ich liebe dich«, haucht er in mein Ohr und unsere Finger greifen noch fester ineinander. 
 
    »Und ich dich«, antworte ich und dann öffnet sich das Dach über unseren Köpfen. 
 
    Die ersten Wasserspritzer die unsere Haut berühren, lassen uns quietschen wie zwei kleine Kinder. 
 
    »Komm«, ruft Nick und seine katzengrünen Augen und die dunklen, teilweise feuchten Locken stehen in einem solchen Kontrast zu dem blauen Meer um uns, dass ich ihn begeistert anstarre. 
 
    »Jazmin komm!«, ruft er wieder und zieht mich mit einer Hand an der Decke haltend hinauf. 
 
    Als unsere Köpfe der Freiheit näher sind als irgendetwas anderes, verweilen wir einen Moment dicht nebeneinander. 
 
    Überall Meer. Dunkles blaues Meer. 
 
    »Da!«, rufe ich und deute mit dem Kopf rechts von uns. »Schaffen wir das?«, will ich wissen, und bin so aufgeregt, wie nie zuvor in meinem Leben. 
 
    Er nickt und wir klettern gemeinsam aus dem Trans. 
 
    Als das kalte Wasser meine Beine umfängt und mein Kleid mit einem Mal so schwer wird, das es mich für einen Moment runterzieht, schreie ich kurz auf, doch sofort spüre ich, dass die Weste mich über Wasser hält und Nick ist direkt neben mir und hält mich ebenfalls. 
 
    »Wie kommen wir jetzt da hinüber?«, frage ich, nachdem ich mich beruhigt habe und das Land, das dort hinten liegt, unheimlich weit entfernt scheint. 
 
    »Lass’ uns mit den Armen und Beinen paddeln!« 
 
    »Und der Trans?« 
 
    »Den brauchen wir nicht mehr.« 
 
    Er hat Recht. Ich will nie wieder zurück. Zurück in die Blase, das wäre unser sicherer Tod. 
 
    Mit meiner rechten Hand in seiner linken, strampeln wir los. Die leichten Wellen, die von hinten kommen, drücken uns sachte nach vorn in Richtung Land und immer wenn ich meine Augen von der Stelle nehme, die wir anvisieren und zu Nick sehe, sieht er mich glücklich an. 
 
    »Nur noch ein paar Meter!«, ruft er mit einem solch befreiten Lachen, dass ich ihn nur umso mehr liebe. 
 
    »Wir haben es geschafft!«, erwidere ich, wobei mir Wasser in den Mund spritzt, was mich auch sofort lachen lässt. 
 
    Ich spüre das Wasser, den Wind auf meiner Haut, atme frische, klare Luft in meine Lungen, sehe die Sonne und Nick ist bei mir. Alles ist gut! 
 
    All diese Bilder die Ava gezeichnet hat, sie waren schön, aber die Sonne dort über dem Erdstück zu sehen, über uns, mit eigenen Augen, das ist unbeschreiblich. 
 
    »Jetzt, Jazmin!«, ruft Nick und ich sehe, wie er sich gerade aufstellt. 
 
    Auf den Boden! Auf die Erde. Als ich es ihm gleichtue, sind nur noch seine Füße mit Meerwasser bedeckt und mir reicht das Wasser bis zu den Knien. 
 
    »Das ist unglaublich!«, kreische ich fast, löse mich aus seiner Hand und hüpfe auf dem Boden herum. 
 
    »Nick! Nick! Ist das nicht einfach unglaublich!«, rufe ich erneut und kann mich gar nicht satt sehen und fühlen an dieser Erde. 
 
    »Unglaublich«, höre ich seine Stimme und als mir der merkwürdige Ton auffällt, sehe ich zu ihm hinüber. 
 
    Sein Lachen ist verschwunden. 
 
    Fest steht er mit den Beinen auf dem Boden im Wasser und sieht an sich herunter und dann zu mir. 
 
    »Was ist?«, frage ich aufgeregt, denn etwas stimmt nicht. 
 
    »Jazmin«, sagt er leise, so, dass ich ihn kaum verstehe. 
 
    »Was denn?« 
 
    »Ich …« 
 
    »Du?« Ich weiß nicht, was los ist. Nick ist kreidebleich. 
 
    »Verzeih mir«, sagt er und ich lächle, weil ich denke, dass er sich einen Scherz mit mir erlaubt. 
 
    Und dann … ist er weg. 
 
    Völlig perplex sehe ich mich hektisch um, doch er ist nirgends. »Nick?« Wo ist er? »Nick?« Ich sehe erneut in alle Richtungen, zurück aufs Meer, auf dem der Deep Trans jetzt so weit entfernt ist, dass ich ihn niemals wieder erreichen könnte. »Nick!«, schreie ich so laut, ich kann. Aber Nick … ist nicht hier. 
 
    Wie von diesem Erdboden verschluckt, oder in Luft aufgelöst. 
 
    »Nick?«, rufe ich leiser und bewege mich Richtung trockener Erde, aus dem Meer heraus. »Nick?« 
 
    Immer wieder. 
 
    »Nick?« 
 
    Aber Nick antwortet nicht. Er ist fort. Und ich bin alleine. 
 
   


  
 

 Fremde Menschen 
 
      
 
      
 
    Mir ist kalt, ich bin alleine. 
 
    Beinahe ist es wie in der Blase, nur dass ich hier einsam und verlassen bin. Und ich habe Angst. 
 
    Hier gibt es nichts, nicht einmal eine schützende Kuppel. Ich bin allem hilflos ausgeliefert, egal was da kommt. 
 
    Unzählige Male bin ich über die Steine des Ufers gelaufen, hoch und runter, Meter um Meter, doch Nick ist nicht mehr da. Niemand ist da, außer mir, den Steinen, dem dunklen Himmel und dem Wasser, das leise an das Ufer schlägt. 
 
    Unmöglich kann ich mich weiter von hier fortbewegen, falls Nick zurückkommt und ich nicht mehr hier bin, finden wir uns niemals wieder. Die Erde ist groß. 
 
    Mein Verstand begreift nicht, was passiert ist. In einem Moment steht er vor mir, lächelt mich an mit seinen leuchtend grünen Augen, und im nächsten ist er verschwunden. 
 
    Es gibt keinen Unterschlupf kein gar nichts. Meine Augen werden schwerer und ich lasse mich aus dem Sitz in die waagerechte sinken, die Schwimmweste als Kissen unter meinem Kopf. 
 
      
 
    Kiau-Kiau-Kiau 
 
    Wo bin ich? Was war das? 
 
    Kiau-Kiau-Kiau 
 
    Als ich die Augen öffne, sehe ich vor mir das Meer und als ich an mir herunterblicke ist mein Kleid teilweise nass und total verdreckt. Fast als wäre ich damit im Meer baden gewesen. 
 
    »Vater? Mutter?«, rufe ich, bekomme aber keine Antwort. 
 
    Das Letzte, an das ich mich erinnere, ist, dass ich mit dem Pferd ausgeritten bin, das unser Stallbursche zuvor für mich aufgezäumt hat. 
 
    Doch als ich mich umsehe, ist mein Rappe nirgends zu sehen, dafür erfassen meine Augen zwei kleine Punkte draußen auf dem Meer. Mit jeder Minute, die ich weiter darauf starre, werden sie größer. 
 
    Kiau-Kiau-Kiau 
 
    Wieder dieses Geräusch. 
 
    Ich folge den Tönen mit den Augen und sehe drei Möwen über mir fliegen. 
 
    Wieso habe ich die Tiere nicht gleich erkannt? Merkwürdig. Auch ansonsten scheint mir irgendetwas zu fehlen, ganz davon abgesehen, dass ich nicht weiß, wie ich hergekommen bin und das auch noch alleine. Vater wird fürchterlich zornig sein, gerade da es Mutter nicht gutgeht. 
 
    Als ich mich mit schmerzendem Rücken erhebe, fällt mein Blick wieder aufs Meer hinaus. Die beiden Punkte liegen jetzt still da draußen auf dem Wasser, sind wesentlich größer als noch vor wenigen Minuten und irgendetwas passiert mit ihnen. Ich kann nicht sagen, was es ist, nie zuvor habe ich solche Gefährte gesehen. 
 
    Ein paar Schritte trete ich zurück und kneife die Augen zu Schlitzen zusammen, um besser sehen zu können. Tatsächlich steigen aus dem sonderbaren Gefährt einige Wesen aus, die mir zuwinken. 
 
    Ob das neue Bedienstete meines Vaters sind, die übers Meer kommen? Vielleicht bin ich deshalb hier und Vater hat mich geschickt, um sie zu empfangen. Ich beschließe, auf die Leute zu warten, um sie mit auf unseren Gutshof zu nehmen. 
 
    »Jazmin!«, kreischt eine der Frauen, die mit seltsamen Gewändern aus dem Wasser steigen. »Jazmin! Oh Gott, bin ich froh dich zu sehen!« 
 
    Ängstlich blicke ich mich um, doch hier ist niemand außer mir. 
 
    »Was fällt dir ein?«, schreit der Mann, der hinter der Frau auf mich zugerannt kommt. 
 
    »Lass’ sie in Ruhe!«, raunzt die Frau. »Jazmin!«, sagt sie wieder und ist fast bei mir. 
 
    »Wer seid Ihr?«, rufe ich warnend und trete weitere Schritte zurück. Sofort bleibt die Frau stehen. 
 
    »Wieso hast du das getan, Jaz?«, kommt jetzt ein weiterer Mann, jedoch jünger, aus dem Meer hervor. 
 
    »Seid Ihr die neuen Bediensteten meines Vaters?«, frage ich vorsichtig. 
 
    »Spinnt die?«, fragt eines der Mädchen. Ein hübsches Mädchen, das ein Ballkleid trägt. 
 
    »Wo ist Nick?«, ruft jetzt eine weitere. 
 
    »Wer seid Ihr? Ich kenne Euch nicht und Ihr müsst mich verwechseln! Gleich da drüben ist unser Gutshof, und wenn mein Vater Euch erwischt, dann geschieht Euch nichts Gutes!«, warne ich sie. 
 
    Doch sie sind zu acht! Und in welcher Richtung unser Hof liegt, das vermag ich gerade nicht zu sagen. 
 
    »Wie ist dein Name?«, fragt jetzt die Frau, die als Erste vorhin aus dem Wasser kam. 
 
    »Annabell«, sage ich zaghaft. 
 
    »Annabell«, äfft mich die Schöne nach und lacht. 
 
    »Würdest du uns zu deinem Hof bringen?«, fragt die Frau. 
 
    »Olive was soll der Unsinn?«, raunt der Mann von eben. 
 
    »Etwas stimmt hier nicht und bevor sie uns davonläuft und wir sie niemals wiederfinden, sollten wir mitspielen!«, sagt die Frau barsch. 
 
    »Wir packen sie jetzt in den Trans und fahren zurück zur Blase!«, schimpft der Mann, während alle anderen sich in der Gegend umschauen, als sähen sie zum ersten Mal die Erde.  
 
    »Annabell«, setzt die Frau wieder an, »wir sind die neuen Bediensteten. Bitte entschuldige unsere verspätete Ankunft.« 
 
    »Nun gut«, sage ich, wobei ich mir nicht sicher bin, ob diesen Wesen zu trauen ist. 
 
    »Wir fahren zurück!«, schreit der Mann erneut. 
 
    Er macht mir Angst. 
 
    »Wir können nicht zurück! Ohne Treibstoff gibt es kein Zurück«, sagt die Frau eindringlich. 
 
    »Und wo wollen wir den herbekommen?«, will jetzt ein junger Mann mit rotem Haar wissen. 
 
    »Vielleicht auf dem Hof von Annabell«, antwortet die Frau. 
 
    »Annabell! So ein Blödsinn«, sagt der junge Mann, dessen Augen so blau sind, wie das Meer. Allerdings hat er auch selten farbige Punkte in diesem blau. Fast wie lehmiger Boden. 
 
    »Dann folgt mir!«, weise ich die Fremden an und marschiere los, in die Richtung, in der ich denke, dass meines Vaters Hof liegt. 
 
   


  
 

 Nick 
 
      
 
      
 
    Es gibt keine Grenze mehr. 
 
    Die Absperrung, die früher das Märchenreich von der Erde trennte, ist zerstört. 
 
    Mein Vater, der oberste Zauberer unseres Landes und König über alle Regionen ist tot, das Wasser des Lebens hat er nie erhalten. Als ich begreife, dass er tot ist, ist es für einen kurzen Moment ein größerer Schmerz, als die Erkenntnis über hundert Jahre verstoßen gewesen zu sein. 
 
    Mein Blick gleitet durch den dunklen Turm hinaus durch die kleinen Fenster über unser altes Reich, ein Reich, in dem ich einmal irgendwie glücklich war, wenn ich auch niemanden wie Jazmin an meiner Seite hatte. 
 
    Der verbotene Turm ist jetzt verlassen und mit ihm sind fast alle Dinge fort, die diesen Turm so einzigartig machten. Dinge, die nur unser Vater bewirken konnte, Dinge, die Davin und ich einmal erben sollten. 
 
    Mein Bruder hat nicht gewartet mit dem Erben, er hat unseren Vater hier in unserem Reich sterben lassen. Der König war nicht immer gerecht gewesen, oft hatte mein Vater die Magie genutzt, um Angelegenheiten in seinem Sinne zu regeln, allerdings war er trotz dessen ein recht ehrlicher Mann gewesen. 
 
    Davin hingegen … Sagen wir, er war nie einfach. 
 
    Obwohl er der Ältere ist, hatte unser Vater mich als seinen späteren Nachfolger benannt. Eigentlich war mein Streben nie in diese Richtung gegangen, doch der Gedanke, dass unser Volk unter meinem Bruder leben sollte, der hatte mich zu jener Zeit zustimmen lassen. 
 
    Und dann wurde Vater krank und Davin und ich gingen zur Erde um das Wasser des Lebens zu seiner Rettung zu besorgen. Davin jedoch besorgte mehr als das Wasser. 
 
    Er besorgte meinen wortwörtlichen Untergang. 
 
    In dem Moment, in dem meine Füße den Boden der Erde wieder betreten hatten, waren sämtliche Erinnerungen zurückgekehrt. Alles war mit einem Mal in mein Gehirn eingeflossen, als ob ich die ganze Zeit unter einem undurchdringbaren Schleier gelebt hätte. Warum mir in der Blase sämtliche Erinnerungen an mein wahres Ich fehlten, das sehe ich nicht, doch ich bin mir sicher, das Davin, auch da seine Finger im Spiel hatte. 
 
    Ich erinnere mich an die Kämpfe mit Davin vor über hundert Jahren. Er hatte niemals vorgehabt, unseren Vater zu retten. Er wollte nicht warten, bis er eines Tages das Märchenreich würde regieren können, sollte ich vor ihm ableben. Davin wollte etwas anderes. Sein eigenes Reich. Die Erde! Und dazu war ihm völlig egal, dass er damit sämtliche Menschen auslöschen würde. 
 
    Meine Finger gleiten durch mein Haar und ich sehe mich in der Blase als Kind, höre die Rufe der anderen Kinder. 
 
    Zauberer! Freak! 
 
    Sie alle hatten Recht, nur ich wusste es nicht. 
 
    Ich erinnere mich, dass ich damals alles in meiner Macht Stehende versucht hatte, um die Menschen zu retten und Davin zurück ins Märchenreich zu sperren, doch er war mir zuvorgekommen. Erst die Beben und Stürme, alle von Zauberhand entfacht und dann die letzte Katastrophe, All´s Heaven. 
 
    Mit der Bretagne zielte ich darauf ab, so viele Menschen wie möglich an eine andere Stelle der Erde zu schaffen. Ich hatte Zeit gebraucht, Zeit um Davin zurückzubringen, dorthin wo wir herkamen. Aber Davin war schon immer der Stärkere von uns gewesen. Vielleicht war er auch einfach nur skrupelloser, um seinen Willen durchzusetzen. 
 
    Als ich in jener Nacht, während ich im Mast des Schiffes hing, das kleine Mädchen und ihren Vater sah, und sah die Wellen, die Davin schickte, da wusste ich, dass auszuweichen nichts bringen würde. Ich konnte sie nicht alle retten, aber wenn ich meine gesamte Zauberkraft aufbrauchen würde, um sie an einem Ort zu schützen, an den Davin nicht gelangen konnte, dann hatte ich zumindest einen Teil der Menschheit gerettet. 
 
    So viele Menschen wie möglich, zog ich ins Meer und ließ die Blase entstehen, mit allem und jeglicher Versorgung, die sie zum Überleben benötigen würden. 
 
    Das Davin mich mit in die Tiefe stürzen ließ, damit hatte ich nicht gerechnet. 
 
    Und so war der Blick dieses kleinen Mädchens auf Deck, das fest mit einem Tau an seinem Vater angebunden war, das letzte an das ich mich erinnerte, bevor ich ein Undersea-Bewohner wurde. 
 
    Und zwar so lange bis an Land meine Zauberkräfte wieder freigesetzt wurden. 
 
    Erst in diesem Moment sah ich, wie ich durch zwei Generationen in der Blase gereicht wurde, ohne dass jemand bemerkte, wer ich wirklich war. 
 
    Ich sah, dass durch Zauberkraft die jeweiligen Familien verhext worden waren, sodass sie gar nicht mitbekamen, wen sie da großzogen. Die erste Familie hatte sich nicht ansatzweise darüber gewundert, dass sie plötzlich einen jungen Mann zum Sohn hatten. Zumindest waren sie nett gewesen. 
 
    Der zweiten Familie wurde ich durch Davins Zauber wieder als junger Mann zugeführt und auch hier hatte sich niemand gewundert, wo ich plötzlich herkam. Ebenso wenig war bisher jemandem aufgefallen, dass ich zuvor niemals an der Losung teilgenommen hatte. So viel Zauberkraft hatte nicht mal mein Vater besessen und ich verstehe nicht, wie das alles möglich war. Vor meinem inneren Auge taucht Jazmin auf, wie sie glücklich im Meer auf und ab hüpft und ich bin mir sicher, ich habe nie etwas Schöneres gesehen. 
 
    Doch gestern, dort am Strand nach unserer Ankunft sah ich auch, was geschehen würde. Das, was mit allen Menschen geschieht, seit Davin diese Welt regiert. Ich weiß, dass Jazmin mir das niemals vergeben wird, dass ich gegangen bin, ohne ein Wort. 
 
    Doch wenn ich sie retten will, muss ich Davin finden. Ich muss seinen Zauber umkehren und den Menschen ihre Erde zurückgeben. Sofern mir das überhaupt noch möglich ist. Sofern ich Davin finde und sofern dann noch Menschen übrig sind, die ich retten kann. 
 
    Ich stehe auf und streife mir eines der letzten magischen Teile meines Vaters, das noch verblieben ist, über. Den Zaubermantel. 
 
   


  
 

 Verwirrung 
 
      
 
      
 
    Wir sind noch keine zwanzig Minuten unterwegs, doch ich muss mir eingestehen, dass ich den Weg nach Hause nicht kenne. 
 
    Ich kenne ihn nicht! Und das ist völlig unverständlich! Eventuell bin ich vom Pferd gefallen und habe mir den Kopf gestoßen oder wer weiß, was passiert ist. Aber das Vater mich nicht sucht, das gibt mir zu denken. Nicht einmal einen Bediensteten hat er losgeschickt. 
 
    Die neuen Angestellten sind derweil mehr als merkwürdig. Alle folgen mir auf Schritt und Tritt und fragen sonderbare Dinge, die ich nicht ansatzweise verstehe. Auch unterhalten sie sich auf seltsame Art. Die Frau jedenfalls, Olive ist ihr Name, hält mir die anderen ein wenig vom Rock. Sie wird in der Küche arbeiten, erklärte sie mir auf meine Frage hin, was sie bei uns auf dem Hof anstrebe. 
 
    Wenn wir den Hof doch nur endlich erreichen würden! 
 
    »Aua«, kreischt in diesem Moment eine weibliche Stimme und ich drehe mich abrupt um. 
 
    Dieses hübsche Mädchen liegt am Boden und hält sich den Knöchel. 
 
    »Aua! Scheiße tut das weh!«, jammert sie. 
 
    »Lass’ mal sehen«, ruft der Junge mit dem roten Haar, doch sie stößt ihn beiseite und sieht hilfesuchend zu dem Jungen mit den tiefblauen Augen und lehmfarbenen Sprenklern. 
 
    »Dann vergiss es halt«, mault der Rothaarige und auf irgendeine Weise verstehe ich seinen Ärger. 
 
    Eine unangenehme Person ist dieses Mädchen. Schön, aber schwer zu ertragen. 
 
    »Das war es erstmal mit weitergehen«, sagt der junge Mann und deutet auf den Knöchel der Schönheit, der immens schnell anschwillt. 
 
    »Auch das noch«, rufe ich unbedacht und ernte augenblicklich einen garstigen Blick der Verletzten. Die anderen beiden Mädchen kichern daraufhin. 
 
    »Ich bleibe keine weitere Nacht unter freiem Himmel«, deute ich an und steuere weiter aufs Inland zu. Vielleicht kann ich diese merkwürdigen Leute doch noch loswerden. 
 
    »Du kannst uns doch nicht zurücklassen!«, ruft die Schönheit. 
 
    »Sobald ich auf unserem Hof ankomme, schicke ich meinen Vater los!«, erwidere ich. 
 
    »Wir teilen uns auf«, sagt diese Olive. »Ich werde Jazm…, ich werde Annabell begleiten und sobald wir den Hof gefunden haben, kehren wir zurück.« 
 
    »Das ist doch Irrsinn«, ruft der bösartige Mann, dem ich gleich nicht über den Weg getraut habe, »es gibt keinen Hof und keine Annabell! Dieser Nick hat irgendetwas mit ihr gemacht!« 
 
    Wer ist Nick?, denke ich, doch sofort zetert der Mann weiter. 
 
    »Wir suchen jetzt Treibstoff und kehren um!« 
 
    »Wir machen es so, wie ich es sage!«, knurrt Olive und ihr Ton lässt alle verstummen. »Das eine geht nicht ohne das andere, seht ihr das denn nicht? Egal was passiert ist, wir werden es herausfinden! Solange müssen wir wohl oder übel bleiben.« 
 
    Ich verstehe wieder kein Wort. Diese Wesen sprechen für mich in Rätseln. Aber gut, ich nehme lieber diese Olive mit, als mit einem der Männer den Hof zu suchen. »Wollen wir dann?«, frage ich an sie gewandt. 
 
    »Ist es noch weit?«, will sie wissen. 
 
    »Nein«, antworte ich und habe im Grunde keine Ahnung. 
 
      
 
    Stunden sind vergangen, in denen wir weder an unserem, noch an einem anderen Hof vorbeigekommen sind und am Horizont versinkt bereits die Sonne im Meer. 
 
    »Bei Dunkelheit können wir nicht weitergehen«, sage ich zu der Frau, die mir bisher relativ stumm gefolgt ist. 
 
    Ihre Kleidung ist fast noch merkwürdiger als die der anderen. Sie, der garstige Mann und der Junge mit den lehmfarbenen Sprenklern tragen grüne Anzüge, die ich so nie zuvor gesehen habe. 
 
    »Weißt du wirklich, wo wir lang müssen?«, fragt Olive. 
 
    »Natürlich!«, sage ich streng. »Zum Morgengrauen werden wir da sein. Bis dahin lasst uns unter diesem Baum rasten«, schlage ich vor und deute auf einen riesigen Eichenbaum, der unweit steht. 
 
    »Lass’ uns etwas verhandeln«, schlägt sie vor. 
 
    »Verhandeln?« 
 
    »Ja«, sagt sie lächelnd. »Wenn wir morgen nach dem Aufwachen nicht binnen einer Stunde den Hof finden, kehren wir zurück zum Strand und sehen nach meinen Leuten.« 
 
    »Ich weiß nicht«, antworte ich. »Es ist nicht mehr weit!« 
 
    »Annabell«, beginnt sie sachte, wobei ich den ungläubigen Ausdruck auf ihrem Gesicht, immer wenn sie meinen Namen nennt, deutlich sehe. »Ich habe eher den Eindruck, dass du den Weg nicht mehr kennst. Und das ist nicht schlimm. Vielleicht finden wir ihn gemeinsam mit den anderen.« 
 
    Ich überlege kurz. Eigentlich vertraue ich dieser Olive. Zumindest sagt mir das mein Bauch. Und wenn sie mir hätte etwas antun wollen, hätte sie längst die Möglichkeit dazu gehabt. »Also gut«, gebe ich nach und marschiere auf die Eiche zu. »Ich wünsche Euch eine angenehme Nacht«, sage ich schnell und lege mich auf den Boden. Auch wenn ich nicht glaube, dass diese Frau mir etwas antun will, seltsam ist sie doch. Ebenso wie die anderen, mit denen sie kam. Lieber schlafe ich gleich und hoffe, am Morgen endlich unseren Hof zu finden, als mich in einem Gespräch mit ihr wiederzufinden. 
 
      
 
    »Annabell, wach auf mein Liebling!« 
 
    »Mutter?« Verschlafen öffne ich die Augen und blicke in das Gesicht von Oli … Nein, von Mutter. »Mutter!«, rufe ich freudig und schlinge meine Arme um sie, was sie kurz aufkeuchen lässt. »Was machen wir hier?« Ich trage ein verdrecktes grünes Ballkleid und ich habe keine Ahnung warum. 
 
    »Die Pferde sind fort«, antwortet Mutter und sieht sich um. 
 
    »Stimmt! Gestern bei dem Ausritt! Wir beide fielen vom Pferd und fanden den Weg nicht zurück.« Jetzt fällt mir alles wieder ein! Dennoch habe ich den Eindruck, dass da noch mehr ist. Etwas, das ich vergessen habe. 
 
    »Komm, Annabell, lass’ uns zum Hof zurückgehen, George wartet gewiss schon auf uns!« 
 
    »Ja«, rufe ich mit strahlendem Gesicht und springe auf. »Bestimmt sind die neuen Bediensteten schon da!« 
 
    »Annabell, Mädchen, die sind doch bereits vor einigen Tagen angekommen.« 
 
    Ich überlege kurz und erkenne, dass sie Recht hat. »Bestimmt habe ich mir den Kopf angeschlagen, beim Sturz«, erkläre ich und ziehe meine Mutter zu mir hinauf. »Geht es dir heute besser?«, möchte ich wissen, während wir den Weg zum Hof einschlagen. 
 
    »Die Nacht in der Natur ist mir nicht zugutegekommen«, antwortet sie. »Ich fühle mich heiß an und sehr erschöpft.« 
 
    Als ich meine Hand auf ihre Stirn lege, glüht sie. »Wir sind gleich da«, sage ich aufgeregt. Mutter gehört ins Bett und der Mediziner muss kommen. Dass Vater uns nicht gesucht hat, nachdem die Pferde ohne uns zum Hof zurückgekommen sind, stimmt mich nachdenklich. Ich bin mir sicher, dass die beiden Hengste zurückgelaufen sind. 
 
    »Endlich!«, ruft Mutter nach ein paar Minuten mit schwacher Stimme und auch in mir macht sich Freude breit. 
 
    Unser Hof liegt vor uns! 
 
    »Quinn! Quinn!«, rufe ich dem neuen Stallburschen mit den roten Haaren zu, der auf der Weide vor uns steht. 
 
    Irritiert sieht er zu uns herüber und kommt sofort auf uns zugerannt. 
 
    »Herrschaften! Die Herrschaften!«, schreit er in Richtung Hauptgebäude, was sofort sämtliche Bedienstete herausrennen lässt. 
 
    »Der Herr sucht Euch seit gestern, als die Pferde zurückkamen!« 
 
    Kaum, dass Quinn vor uns steht, bricht Mutter zusammen. 
 
    »Hilfe!«, schreie ich und Quinn fängt sie gerade noch auf. »Bringt sie bitte in ihr Zimmer, ich hole den Mediziner!« 
 
    Der Stallbursche nickt eifrig und ich laufe los. 
 
    In dem Moment in dem ich durch unser Tor renne, um den Mediziner zu holen, kommt mein Vater George auf seinem Pferd geritten. »Vater!«, kreische ich und er stoppt seinen Rappen und springt ab. 
 
    »Annabell! Ich habe vierundzwanzig Stunden alle Orte nach euch abgesucht!« 
 
    »Mutter!«, kommt nur bebend über meine Lippen und sofort klettert Vater zurück auf sein Pferd und gibt ihm die Sporen. 
 
   


  
 

 Davin 
 
      
 
      
 
    Einige Tage lang habe ich nicht in meine Kugel gesehen, was mir, mit Verlaub, bisher nie zuvor passiert ist. Doch der große Hexenball, den ich anstrebe, um eine neue Hexe zu finden, hat einiges an Vorbereitungen und vor allem Zeit beansprucht. 
 
    Und was sehe ich jetzt? 
 
    Nichts! 
 
    Nickolas ist nicht mehr in der Blase und eine Handvoll Menschen sind an die Oberfläche gekommen. Um die Menschen mache ich mir keine Gedanken, der von mir erschaffene Zauber hat schon seine Wirkung gezeigt, wie ich sehe. 
 
    Doch wegen Nickolas bin ich mehr als beunruhigt. Nicht wirklich um ihn, aber um mich selbst. Jetzt, da er wieder auf der Erde ist und weiß, was ich getan habe, muss ich um meine Macht bangen. 
 
    Nickolas Zauberkräfte waren seinerzeit stark. Zwar war ich seit jeher der Verbissenere von uns, doch ob es mir gefällt oder nicht, die Zaubermacht war bei ihm immer schon stärker. 
 
    Einer der Gründe, weshalb unser Vater ihn als Nachfolger ausgewählt hatte. Ich darf nicht darüber nachdenken, was passiert, sollte er mich in die Finger bekommen. Wobei, ohne die Hilfe von Simona, dürfte selbst die Zauberkraft meines Bruders nicht ausreichen. 
 
    Und Simona ist tot. 
 
    Auf der gesamten Erde habe ich jetzt nach ihm gesucht, doch egal welchen Zauberspruch ich anwende, ich finde ihn nicht. Kein Ortungszauber zeigt ihn mir. 
 
    Ich frage mich welches der Menschenmädchen sein wahres Ich liebt. Und vor allem, welche er liebt. Es sind mehrere hübsche Frauen aus der Blase gekommen, doch da mein Zauber bereits seine Wirkung zeigt, vermag selbst ich ihre wahre Natur nicht mehr zu erkennen. 
 
    Nick hat jetzt sämtliche Erinnerungen zurück, zusätzlich zu denen, die er gar nicht selbst erlebt hat. Deshalb, denn er ist schließlich auch ein Sohn unseres Vaters, sieht er nun alles. Er sieht, was ich getan habe, er sieht, welchen Zauber ich den Menschen auferlegt habe, er sieht, dass ich unseren Vater nicht gerettet habe. 
 
    »Veit!« 
 
    »Davin?« 
 
    »Hinter dem Wald der Eichen liegt ein Gutshof, reite dort hin und lade alle zum Fest ein.« 
 
    »Dort gibt es Hexen?« 
 
    »Nein, du Idiot! Tu einfach was ich dir auftrage und stell keine Fragen!« 
 
   


  
 

 Das Grab 
 
      
 
      
 
    Mein Herz ist so schwer, wie schon lange nicht mehr. Was rede ich da? So schwer wie nie zuvor! 
 
    Der Heiler konnte nichts mehr für Mutter tun und gestern Abend haben wir sie bereits zu Grabe getragen. 
 
    Vater will mit niemandem reden, außer mit der Gouvernante Stephanie. Schon seit Wochen bemerke ich, wie sie um Vater herumschleicht. Kaum schloss meine Mutter die Augen, war sie bei ihm und wich seitdem nicht mehr von seiner Seite. 
 
    Ihre beiden Schwestern, Vivien und Amber laufen durch unser Haus, als ob es ihres wäre. Ich kümmere mich nicht um sie, lieber stehe ich hier im Hinterhof an Mutters Grab und schaue den Tauben zu, die ihr neues Zuhause wohlwollend angenommen haben. 
 
    Mutter und ich lieben Tauben. Oft saßen wir stundenlang zusammen vor dem Taubenschlag und beobachteten die Tiere. Für mich konnte der Taubenschlag keinen besseren Platz bekommen, als den neben Mutters Grab. 
 
    »Annabell«, höre ich Vaters Stimme leise hinter mir. 
 
    »Vater?« Seit der Beerdigung gestern Abend, habe ich ihn nicht mehr gesehen. 
 
    »Wie geht es dir?«, will er wissen und als ich mich zu ihm herumdrehe und sein verweintes Gesicht erwarte, finde ich ihn lächelnd vor. 
 
    »Sie fehlt mir«, sage ich und frage mich, warum er bester Laune ist. 
 
    »Wir müssen reden, Annabell!« 
 
    Sein Ton ist herrisch und kühl, anders, als ich es sonst von ihm kenne. Das heißt, bestimmend ist er schon immer gewesen, aber jetzt lässt seine Stimme mir einen kalten Schauder über den Rücken laufen. »Gut«, sage ich und setze mich auf die weiße Gartenbank vor Mutters Grab. 
 
    Er setzt sich nicht zu mir, sondern dreht dem Grab meiner Mutter den Rücken zu und stellt sein rechtes Bein neben mir auf der Bank ab. 
 
    »Du weißt, dass ich deine Mutter sehr geliebt habe.« 
 
    »Ja«, antworte ich flach. 
 
    »Aber einen Gutshof ohne Herrin führen, das geziemt sich nicht.« 
 
    »Tut es nicht?« Worauf will er hinaus? 
 
    »Deshalb haben Stephanie und ich beschlossen, uns gleich morgen zu vermählen.« 
 
    Stephanie? Vermählen? Heute?  
 
    »Was sagst du?« 
 
    »Ich denke, du hast mich gut verstanden! Stephanie wird sehr bald deine Mutter sein und Amber und Vivien wirst du wie Schwestern annehmen!« Er nimmt sein Bein von der Bank und beginnt auf- und abzulaufen. Vor Mutters Grab. 
 
    Das kann er unmöglich ernst meinen. 
 
    »Haben wir uns verstanden, Annabell, oder gibt es Probleme?« 
 
    »Probleme? Nein, Vater«, sage ich mit gesenktem Kopf um meine Tränen vor ihm zu verbergen. 
 
    »Sehr schön! Und nun sitz’ nicht so lange hier draußen rum, vielleicht kannst du Amber und Vivien zur Hand gehen.« 
 
    »Zur Hand gehen?« Ich verstehe nichts mehr. 
 
    »Sie ziehen aus den Dienstbotentrakten in die obere Etage.« 
 
    »Aber wir haben doch keine Zimmer für sie«, sage ich. 
 
    »Sie werden mit dir in einem Zimmer wohnen, Quinn trägt gerade in diesem Moment ihre Betten hinein.« 
 
    Seine letzten Worte, bevor er um die Ecke des Hauses verschwindet, nehme ich nur noch gedämpft wahr. 
 
    »Mutter«, flüstere ich leise. 
 
      
 
    »Was passiert hier?«, frage ich, während ich im Türrahmen meines Zimmers stehe und Quinn mein Bett abbaut. 
 
    »Hier ist kein Platz für dich«, raunt Vivien mich barsch an, während sie meinen Frisierhocker in einer anderen Ecke des Zimmers platziert. »Du musst dir wohl oder übel einen neuen Schlafplatz suchen.« 
 
    »Amber?«, frage ich vorsichtig, die in einer Tasche mit Kleidern wühlt. 
 
    »Wo sie recht hat, hat sie recht. Es tut mir leid, Annabell.« 
 
    Quinn, der sich mit drei Holzkeilen an mir vorbeidrängt, wirft mir einen mitleidigen Blick zu. 
 
    Etwas stimmt hier doch nicht, denke ich, komme aber nicht weiter zum Nachdenken, da mit einem Mal Stephanie hinter mir steht und mir mit spitzen Fingern auf die Schulter tippt. 
 
    »Du sollst in das Arbeitszimmer deines Vaters kommen, danach gehst du der neuen Köchin zur Hand! Viele Mäuler wollen nun gestopft werden«, sagt sie triefend vor Hohn und alle drei fangen an zu lachen. 
 
    Mir fehlt die Kraft, mich mit solchen Dingen auseinanderzusetzen, einen Tag nach Mutters Beerdigung. Ich verstehe nicht mal ansatzweise, wie Vater auch nur auf den Gedanken kommt, wenige Tage später unsere Gouvernante zu heiraten. 
 
    »Herein«, ruft er, als ich schwach an seine Tür klopfe. 
 
    »Du hast nach mir gerufen?« 
 
    »Tritt ein«, raunt er, ohne aufzusehen, und trägt mit seiner Feder etwas in eines seiner Bücher ein. »Eben war ein Sprecher des königlichen Hauses hier und lud uns zum Fest ein.« 
 
    »Vom Königshaus?« 
 
    »Richtig. Auf jeden Fall muss ich in die Stadt, um neue Stoffe für die Schwestern zu holen.« 
 
    Für die Schwestern … Und was bin ich nunmehr? Die neue Küchenmagd? 
 
    »Sicher wirst du auch schon informiert sein, dass dein altes Zimmer für euch drei zu klein ist. Bis wir uns etwas überlegt haben, kannst du in der Küche vor dem Ofen schlafen. Zumindest ist es dort warm. Und da du sowieso dort aushelfen musst …« 
 
    »Warum tust du das?« 
 
    »Was?«, fragt er und sieht jetzt endlich zu mir auf. »Meine Arbeit als Gutsherr nachgehen? Welch‘ dumme Frage, Annabell.« 
 
    »Glaubst du, Mutter hätte das gewollt?« Beim Gedanken an sie schießen mir gleich die Tränen in die Augen. 
 
    »Deine Mutter hätte gewollt, dass du alles dafür tust, dass deine zukünftige Stiefmutter und ihre Schwestern sich hier wohlfühlen! Zudem wäre sie nur allzu traurig darüber, wenn sie wüsste, dass du dich meinen Anweisungen widersetzt!« 
 
    »Das mache ich nicht.« 
 
    Er schüttelt den Kopf und mustert mich ausgiebig. »Gut, lassen wir das. Sag mir, Annabell, was wünschst du dir, dass ich dir aus der Stadt mitbringen soll? Feine Zwirne, wie deine neuen Tanten es für das Königsfest wünschen?« 
 
    »So wie ich das sehe, wird sie keine Zeit haben, um das Fest zu besuchen!«, höre ich Stephanie, die zu uns tritt und sich neben meinen Vater hinter den Schreibtisch stellt. »In der Küche ist so viel zu tun! Erst soll sie die Arbeit verrichten, dann kann sie eventuell zum Fest.« 
 
    Vater nickt diesmal mit dem Kopf, als ob das absolut Sinn ergibt, was diese Frau erzählt. »Morgen Abend werde ich zurück sein, bis dahin wird Annabell doch sicher ihre Aufgaben alle erledigt haben. Also, was ist es, dass du willst?«, fragt er erneut, während Stephanie eine Schnute zieht. 
 
    »Bring mir einfach mit, was dir als Erstes vor die Nase kommt«, sage ich traurig und verlasse das Zimmer in Richtung Küche. 
 
      
 
    Die Stunden vergehen schneller, als mir lieb ist. 
 
    Die Magd hat Anweisung von Stephanie erhalten, mich in der Küche so einzusetzen, wie jede andere Hausmagd. Vor lauter Arbeit habe ich kaum Zeit, der Trauer um Mutter Raum zu geben, und am Abend bin ich so erschöpft, dass ich rasch vor dem Ofen in der Küche einschlafe. 
 
    Morgens weckt mich Vivien mit einem leichten Tritt in den Po. 
 
    »Endlich siehst du von außen so aus, wie du wirklich bist!« 
 
    »Was?«, frage ich verschlafen und bemerke erst jetzt, wie sehr meine Knochen schmerzen. 
 
    »Dein Gesicht voll Ruß, die Schürze dreckig«, säuselt sie mit einem Grinsen. »Gerade wie ein Aschenputtel siehst du aus! Sieh zu, dass du an die Arbeit gehst, wir haben Hunger!« Damit verschwindet sie lachend aus der Küche und ich stehe langsam auf und trete an den Spiegel, der über der Spüle hängt. 
 
    Recht hat sie, denke ich, als ich mein Spiegelbild sehe. Dreckig, abgearbeitet und alles andere als eine Gutsherrentochter. 
 
    Ich ziehe den Wasserkessel über die Heizplatte und entzünde das Feuer mit einem Streichholz, als die Magd in die Küche fegt. 
 
    »Du siehst aus wie ein …«, beginnt sie. 
 
    »Aschenputtel, ich weiß«, sage ich traurig. 
 
    Der Ausdruck der Magd ist mitfühlend. »Geh zum Grab deiner Mutter, Mädchen, ich richte das Frühstück. Sei aber in einer halben Stunde zurück, bevor die neue Herrin nach dir ruft.« 
 
    Dankbar nicke ich und laufe zur Hintertür hinaus und auf das Grab meiner Mutter zu, indem selbst die Tauben im Schlag noch schlafen. 
 
    Doch als ich dort ankomme, bin ich nicht alleine. Vater ist zurück. 
 
    »Vater?« 
 
    »Aschenputtel«, sagt er, nachdem er mich kurz angesehen hat. »Setz dich zu mir.« 
 
    Unbehaglich gehe ich auf ihn zu und lasse mich auf der Bank nieder. Wer weiß, was er mir nun wieder mitzuteilen hat. 
 
    Doch er greift in seine Tasche und zieht einen Haselreis heraus. »Hier«, sagt er, »das Reis war das Erste, das mir auf meiner Reise unter die Nase gekommen ist.« 
 
    Ich nehme es entgegen und Vater zieht mich an sich, küsst meine Schläfe. 
 
    »Ich gehe davon aus, das es gleich bei der Vermählung keine Probleme deinerseits geben wird!«, fügt er hinzu, steht auf und geht. Seltsam, er wirkt so zwiegespalten. 
 
    Einmal kühl und distanziert, einmal herzlich und mitfühlend. 
 
    Als ich den Haselreis in meinen Fingern drehe, erwachen die Tauben im Schlag und mir kommt eine Idee. Ich trete an Mutters Grab und vergrabe das Reis in der Erde genau vor dem Taubenschlag. Und erst danach mache ich mich auf, zu der fürchterlichsten Hochzeit meines Lebens. 
 
   


  
 

 Nick 
 
      
 
      
 
    »Werden sie kommen?«, fragt Davin seinen Wächter. 
 
    »Sie haben zugesagt«, antwortet Veit. Veit, der früher einmal mein Freund war. 
 
    »Wie viele Mädchen leben dort?«, will mein Bruder wissen. 
 
    »Das weiß ich nicht.« 
 
    »Du Dummkopf! Kannst du nicht einmal mitdenken, wenn man dir eine Aufgabe zuteilt?« 
 
    »Es tut mir leid«, antwortet mein alter Freund, der zu früheren Zeiten einmal glücklicher wirkte. 
 
    »Wollen wir hoffen, dass sie zum Fest am Sonnabend alle erscheinen«, entgegnet Davin, »für dich wollen wir das hoffen«, setzt er hinzu. 
 
    Veit entfernt sich und Davin öffnet einen Schrank in seiner unmittelbaren Nähe. Zum Vorschein kommt Vaters alte Sichtkugel. 
 
    »Zeig mir den Gutshof«, säuselt Davin, nachdem er das Tuch von der Kugel entfernt hat und mit der Hand über die Glasfläche streicht. 
 
    Ich trete einige Schritte näher heran, darauf bedacht keinen Luftzug zu entfachen, aber ich muss sehen, was er sieht. 
 
    In der Kugel erscheint erst Rauch, der sich langsam lichtet und dann ein Gutshof. Ich sehe Felder mit Pferden darauf. Ein junger Mann mit roten Haaren steht auf diesen Feldern. Als der Ausschnitt größer wird, und ich mehr erkenne, traue ich meinen Augen kaum. 
 
    Das ist Quinn! Quinn aus der Blase. Wie kommt er auf diesen Hof? 
 
    Das Bild zieht weiter in Richtung des Hauses und zeigt nun ein Grab mit einem Taubenschlag darauf, in dem zwei Tauben gurrend hocken. Vor dem Grab sitzt ein Mädchen, mit verrußter Kleidung, das mit den Fingern in der Erde hantiert. 
 
    »Das kann sie nicht sein«, nuschelt mein Bruder vor sich hin, aber der Bildausschnitt wird schärfer und richtet sich genau auf die Magd. Als sie aufsteht und ihr Gesicht ins Bild rückt, ziehe ich scharf den Atem ein. 
 
    Es ist Jazmin. 
 
    »Wer ist da?«, ruft Davin, springt beiseite und das Bild in der Kugel erlischt. 
 
    Scheiße, denke ich und verharre so still wie möglich. 
 
    Zwar lässt der Zaubermantel mich unsichtbar sein, aber geräuschlos bin ich dadurch nicht. 
 
    »Ich frage nur noch einmal!«, warnt mein Bruder und blickt hektisch von der einen Ecke des Zimmers in die andere. »Nickolas?« 
 
    Als ich meinen Namen höre, beschließe ich, dass es Zeit ist, zu verschwinden. 
 
   


  
 

 Die Linsen 
 
      
 
      
 
    Die letzte Nacht war nicht besser als die erste vor dem Ofen. 
 
    Ständig träumte ich von den fiesen Gesichtern der neuen Gutsherrin und ihren Schwestern. Während der eher kurzweiligen Zeremonie am gestrigen Abend, war ich mehr damit beschäftigt, meine Tränen zu unterdrücken, anstatt zu feiern. 
 
    Und jetzt liege ich hier, völlig erschöpft und mir ist immer noch zum Heulen zumute. Als die Magd hereinkommt, schickt sie mich wie auch am gestrigen Morgen hinaus ans Grab meiner Mutter, bevor ich mit der Arbeit beginnen soll. 
 
    Schon von der Tür aus sehe ich, dass etwas anders ist. Dort ist etwas gewachsen auf Mutters Grab. Eilig laufe ich hinüber, während die beiden Täubchen mich bereits gurrend begrüßen, und unter ihnen, direkt vor dem Schlag, ein prächtiger Haselbaum mit reifen Nüssen daran thront. 
 
    »Wie kann das sein?«, frage ich und lege die Finger auf das Grab meiner Mutter. 
 
    »Aschenputtel! Aschenputtel!« Es ist Quinn, der vom Haus aus nach mir ruft. 
 
    »Bis bald meine Freunde«, sage ich schnell zu den Tauben und laufe zurück. 
 
    »Da bist du ja endlich! Die Herrin verlangt nach dir«, berichtet Quinn aufgeregt. 
 
    »Was will sie denn so früh?« 
 
    »Das weiß ich nicht, aber du sollst sofort hoch ins Zimmer der garstigen Schwestern kommen.« 
 
    Ich muss kurz lächeln aufgrund seiner Ausdrucksweise, aber sein Gesichtsausdruck wirkt sofort beschämt. 
 
    »Euer Zimmer meinte ich, entschuldigt«, sagt er geknickt. 
 
    »Ist schon in Ordnung, Quinn. Mit den beiden möchte ich überhaupt kein Zimmer teilen.« 
 
    Eilig laufe ich die Treppe hinauf und in meinem alten Zimmer erwartet mich das reinste Chaos. 
 
    Vivien hockt heulend auf dem Boden mit einer Schärpe aus Rüschen und Gold in Händen, während Amber vor dem großen Spiegel steht, an einem viel zu engen gelben Ballkleid nestelt, und Stephanie damit vollheult, dass das Kleid zu klein wäre. 
 
    »Guten Morgen«, sage ich und trete ein. 
 
    »Wo bleibst du?«, zetert Stephanie sofort los, »morgen ist der Königsball und während meine wunderschönen Schwestern vor Arbeit nicht wissen, wo ihnen der Kopf steht, liegst du vor dem Ofen und schläfst!« 
 
    »Es tut mir leid«, sage ich und mache ein betretenes Gesicht. 
 
    »Davon wird meine Schärpe auch nicht kürzer«, mault Vivien. 
 
    »Und mein Kleid sitzt dadurch ebenfalls nicht besser«, krächzt Amber. 
 
    »Vielleicht solltest du nicht so viel Essen in dich hineinstopfen, dann würde das Kleid sicher besser passen«, gebe ich kleinlaut vor. 
 
    »Steph!«, kreischt Amber los und alle drei sehen mich konsterniert an. 
 
    Ein Lächeln kann ich mir nicht verkneifen. 
 
    »Augenblicklich kürzt du Viviens Schärpe, Aschenputtel und danach weitest du Ambers Kleid. Wenn du damit fertig bist, wirst du unsere Schuhe putzen und dann in der Küche helfen!«, weist Stephanie mich streng an. 
 
    »Und wann soll Aschenputtel sich für den Ball zurechtmachen?«, höre ich meinen Vater fragen. 
 
    »Vater!«, rufe ich und der traurige, aber liebevolle Blick, den er mir zuwirft, entgeht mir nicht. 
 
    »Wenn die Arbeit erledigt ist«, antwortet Stephanie schroff. 
 
    »Geh, Mädchen«, sagt Vater leise. »Und wenn die Arbeiten erledigt sind, probiere dein Kleid an.« 
 
    »Sie hat keine Kleider«, schreit Vivien. 
 
    »Keine Kleider?«, fragen Vater und ich zur selben Zeit. 
 
    »Nun«, beginnt Stephanie, »meine Schwestern benötigten den Platz in den Schränken, Aschenputtels Kleider haben wir verbrannt. In der Küche benötigt sie sie doch nicht«, schnurrt Stephanie und krault den Nacken meines Vaters, diese falsche Schlange. 
 
    »Dann wird sie das Kleid ihrer Mutter tragen«, sagt Vater bestimmend. »Und nun geh, Aschenputtel, und verrichte deine Arbeit.« 
 
    »Jawohl, Vater«, antworte ich, greife nach Viviens Schärpe und ziehe sie über den verstaubten Boden hinter mir her. 
 
    »He! Pass doch auf du Dreckfink!«, kreischt sie. 
 
    Mit einem traurigen Lächeln verlasse ich den Raum. 
 
      
 
    Am nächsten Morgen komme ich nicht dazu, erst Mutters Grab aufzusuchen und die Tauben zu füttern. 
 
    Alle sind in Aufruhr, ob des Festes wegen und jeder hat dreimal so viel zu tun, wie sonst schon, weil den drei Schwestern ständig neue Sachen einfallen. 
 
    Während ich Ambers und Viviens Schuhe wichse, denke ich an den Prinzen auf dem Schloss. 
 
    Die Angestellten munkeln, dass es kein normaler Ball sei, sondern dass der Prinz eine Gemahlin suche, um dann zum König gekrönt werden zu können. 
 
    Ich selbst habe den Prinzen nie gesehen, doch der Gedanke, nur einmal mit ihm tanzen zu dürfen, entfacht etwas wie Sehnsucht in mir. 
 
    Doch so wie ich Stephanie einschätze, wird sie alles daran setzen, dass ich nicht mit zum Fest darf. Als ich in den Spiegel sehe und mein verdrecktes Gesicht mir entgegenblickt, bezweifle ich, dass sie mich überhaupt dort einlassen würden. Selbst mit einem von Mutters Kleidern. 
 
    »Aschenputtel!«, höre ich sie im selben Moment schreien. 
 
    »Lady?« 
 
    »In zwei Stunden wird die Kutsche uns holen und ich wollte dir das Kleid deiner Mutter bringen.« 
 
    Für einen Moment bin ich sprachlos. Sie lässt mich tatsächlich mit auf das Fest kommen? 
 
    »Ich darf mit Euch mitfahren?«, frage ich unsicher. 
 
    Ein diabolisches Grinsen macht sich auf ihrem Gesicht breit. »Du könntest«, sagt sie, »leider ist mir unterwegs ein Malheur mit dem Kleid passiert.« 
 
    »Was?« 
 
    Hinter ihrem Rücken, hinter dem bisher ihre Hände verborgen waren, zieht sie ein dreckiges verlumptes Bündel hervor. »Leider musste ich am Schweinestall etwas kontrollieren, dabei ist mir das Kleid in den Trog gefallen.« 
 
    Mutters Hochzeitskleid. Mutters weißes Brautkleid sieht schlimmer aus, als ich selbst. »Wie konntet Ihr nur?«, frage ich und reiße das Kleid an mich. 
 
    Wäre sie doch in den Trog gefallen. 
 
    »Willst du etwa behaupten, dass ich das extra gemacht hätte?«, fragt sie scharf. 
 
    »Was ist hier los?«, will Vater wissen, der zur Küche hereinkommt. 
 
    »Dieses Mädchen beschuldigt mich, das Kleid ihrer Mutter extra verdreckt zu haben! Sie bezichtigt mich der Lüge! George, das können wir ihr nicht durchgehen lassen!« 
 
    »Aschenputtel«, sagt Vater gequält. 
 
    Doch bevor ich antworten kann, holt Stephanie eine große Schüssel vom Fenstersims, gefüllt mit Linsen und geht auf den Ofen zu. 
 
    »Was tust du?«, fragt Vater. 
 
    Langsam und gemächlich entleert sie die Schüssel mit den Linsen in der Asche vor dem Ofen. »Damit du lernst, mich nie wieder eine Lügnerin zu schimpfen, darfst du erst zum Fest, wenn du alle Linsen fein säuberlich aus der Asche gesammelt hast. Und natürlich, wenn du ein anständiges Kleid besitzt«, sagt sie. »Komm, George, wir wollen uns umziehen. Bald kommt die Kutsche und meine Schwestern benötigen sicher ebenfalls Hilfe. Schließlich soll eine von ihnen die Frau des Prinzen werden.« 
 
    Während Stephanie mit selbstgefälligem Gesicht aus der Küche marschiert, sieht Vater traurig von mir zu den Linsen in der Asche. 
 
    »Beim nächsten Mal, Aschenputtel«, sagt er, »beim nächsten Mal kannst du gewiss mit. Und das Kleid deiner Mutter … ich werde dir ein neues kaufen!« 
 
    »George«, brüllt die Hexe vom Flur aus und Vater verschwindet. 
 
    Betrübt lasse ich mich in der Asche nieder und betrachte die Linsen. 
 
    Das schaffe ich niemals … 
 
    Wenn Mutter doch noch da wäre! Ihr Kleid fällt aus meinen Händen und ich sammle die ersten Linsen auf. 
 
    Tick-Tick-Tick 
 
    Tick-Tick-Tick 
 
    Mein Blick gleitet zum Fenster und ich erkenne meine zwei Täubchen, die mit ihren Schnäbeln um Einlass bitten. 
 
    Hastig stehe ich auf und öffne ihnen. »Wo kommt ihr denn her?«, frage ich und die Tauben begrüßen mich gurrend und fliegen zu der Asche hinüber und picken die ersten Linsen auf. 
 
    »Ihr wollt mir helfen?« Zur Antwort lassen die beiden die Linsen in die Schale fallen. 
 
    »Aber ich habe kein Kleid«, sage ich traurig. 
 
    Da fliegt eine der Tauben auf mich zu, landet auf meiner Schulter und deutet mit ihrem Köpfchen zum Grab meiner Mutter hinüber. 
 
    »Der Baum?« 
 
    Gurr-Gurr 
 
    Sie lässt sich wieder in der Asche nieder und als ich die Küche durch die Hintertür verlasse, sehe ich gerade noch, wie meine Familie mit der Kutsche vom Hof fährt. 
 
   


  
 

 Die Fee 
 
      
 
      
 
    Kaum, dass ich vor Mutters Grab und dem Haselbaum stehe, fällt eine der reifen Nüsse zu Boden, genau vor meine Füße. 
 
    Zaghaft nehme ich sie an mich und denke an Mutter. Ich weiß nicht warum meine Freunde, die Tauben, mich hierhergeschickt haben, ich weiß nicht, warum das alles hier passiert. Was ich aber mit Sicherheit weiß, ist, dass Mutter mir unendlich fehlt! 
 
    Warme Tränen rinnen über meine Wange und perlen auf meine Hand mit der Nuss darin. Die Stelle beginnt augenblicklich zu prickeln und erschrocken lasse ich die Frucht fallen. 
 
    Was passiert hier? 
 
    Ein weißer Nebel umgibt die Nuss und ehe ich mich versehe, bricht die Schale auseinander und heraus kommt eine Fee, nicht größer, als einer meiner Finger. 
 
    »Eine Fee?«, frage ich verwundert das kleine Ding, mit blauen Haaren, einer Stupsnase und grünen Schuhen. 
 
    »Aschenputtel«, ruft sie und ihre Stimme ist nicht wie erwartet. Fast klingt sie menschlich. 
 
    »Wie geht das?« Vorsichtig nähere ich mich dem kleinen Wesen, das plötzlich mit den Flügeln schlägt und sich bis zu meinem Gesicht erhebt. 
 
    »Mit Liebe, Aschenputtel, immer mit Liebe! Du möchtest zum Königsball?« 
 
    »Möchten schon, aber sieh mich an!«, sage ich geknickt. 
 
    »Dafür bin doch ich da«, antwortet die Fee und schwingt den kleinen Zauberstab, den sie in ihrer winzigen Hand hält. 
 
    Vor mir auf dem Boden breitet sich ein Ballkleid in hellblauer Seide aus. »Das ist für mich?«, frage ich erstaunt. 
 
    »Nur für dich«, sagt die Fee, und als sie das nächste Mal den Zauberstab schwingt, trage ich das Kleid und halte einen Spiegel in der Hand. 
 
    »Wie machst du das nur?«, will ich wissen und betrachte mein Spiegelbild. Ich bin kaum wiederzuerkennen. Mein Haar fällt in leichten Wellen über meine Schultern, daran sind leichte Bänder befestigt, die einen Schleier halten, der mein Gesicht ab der Nase abwärts bedeckt. Er schimmert in demselben Blau wie das Kleid. Als ich auf meine Füße sehe, trage ich glitzernd silberne Pumps. 
 
    »Mit Liebe mache ich es«, wiederholt die Fee und lächelt. »Und jetzt los, Aschenputtel, du hast nicht die ganze Nacht Zeit. Der Zauber hält nicht lange vor.« 
 
    »Aber wie soll ich zum Schloss kommen?«, frage ich enttäuscht. 
 
    »Ach, ich Dummerchen!« Als zwei der Erpel aus dem Stall an uns vorbeiwatscheln, zückt sie erneut ihren Stab und prompt werden aus den Erpeln Männer. Als Nächstes zielt sie auf einen der Blumenkübel und dieser verwandelt sich in eine wunderschöne weiße Kutsche mit zwei weißen Pferden davor. 
 
    »Los, los!«, weist sie die Männer an, die mir irgendwie bekannt vorkommen, was aber nicht sein kann. Waren sie ja eben noch wilde Tiere. »Bringt das Aschenputtel zum Schloss«, ruft sie den beiden zu. 
 
    Der eine steigt hastig auf den Kutschbock, während der andere mir die Hand reicht, um ins Innere der Kutsche zu gelangen. 
 
    Er spricht nicht zu mir, doch als ich ihn anblicke und seine tiefblauen Augen, mit den lehmfarbenen Sprenklern sehe, verstärkt sich das Gefühl ihm schon einmal begegnet zu sein. 
 
    »Mit dem zwölften Glockenschlag, Aschenputtel, ist der Zauber vorbei! Dann sieht jeder dein wahres Antlitz. Vergiss das nicht!«, ruft die Fee, während die Kutsche mit den beiden Kutschern und mir losbricht. 
 
      
 
    Schon bald erkenne ich in der Ferne die Lichter des prunkvollen Schlosses und schneller, als mir lieb ist, kommt die Kutsche zum Stehen. Der Erpel-Kutscher, mit den lehmfarbenen Pünktchen in den Augen, springt vom Bock und hält mir die Kutschentür auf. Wieder meine ich, ihn von irgendwoher zu kennen. »Kennen wir uns?«, frage ich vorsichtig, als ich aus der Kutsche steige. 
 
    Er antwortet nicht. Wie sollte er auch? Er ist im Grunde genommen ein Erpel. 
 
    Mein Blick gleitet zu der dunklen, nur mit Kerzen erleuchteten Steintreppe hinüber, an deren Ende der Eingang zum Schloss liegt, aus dem laute, klangvolle Musik dringt. 
 
    »Ihr wartet aber hier?«, frage ich den Erpel-Kutscher, aber weder nickt noch antwortet er. 
 
    Vorsichtig schreite ich die mächtige Treppe hinauf und weiß nicht, welches Gefühl siegt. Die Angst davor, erkannt zu werden, oder die Aufregung, einen Blick auf den Prinzen werfen zu können. 
 
    Kurz verharre ich und hadere mit mir, ob ich umdrehen soll, aber dann gewinnt die Neugierde und ich laufe die letzten Stufen hinauf. 
 
   


  
 

 Nick 
 
      
 
      
 
    Sie so zu sehen versetzt mir einen Stich mitten in mein Herz. 
 
    Zu wissen, dass sie verloren ist, solange ich keinen Umkehrzauber finde, wenn er denn überhaupt greift, lässt mich beinahe verzweifeln. 
 
    Hätte ich all das gewusst, wäre ich lieber unwissend mit ihr in der Blase geblieben. Lieber hätte ich sie an Ben verloren, und sie wäre ganz sie selbst geblieben, als sie jetzt hier so zu sehen. 
 
    Ihr aschblondes Haar fällt ihr in weichen Wellen über die Schultern, als sie die Treppe zu Davins Schloss hinaufläuft und das himmelblaue Kleid weht ihr sanft um die Beine. Ihre Haut wirkt im Mondlicht wie Porzellan und sie kommt ganz einer Märchenprinzessin gleich. 
 
    Mein Blick fällt auf die Kutsche und ich empfinde Mitleid für Ben und Dave. Das einzig Gute ist, dass sie nicht mehr wissen, wer sie eigentlich sind. Ebenso wenig wie Jazmin. 
 
    Von einem so mächtigen Zauber, habe ich nie zuvor gehört, selbst damals nicht in unserer Märchenwelt. Irgendwie hat Davin es geschafft, dass alle Menschen sich in Märchenwesen verwandeln. Das seltsame daran ist, dass die eigentlichen Märchenwesen, die aus dem Reich meines Vaters stammen, alle in ihren Leben bleiben. Sprich, Rotkäppchen ist und bleibt Rotkäppchen und der böse Wolf ist und bleibt der böse Wolf. Ebenso wie ich immer ein Zauberer sein werde, insofern ich nicht verstoßen oder verflucht bin, wie in den letzten hundert Jahren. 
 
    Was Davin aber den Menschen auferlegt hat, ist genial und brutal zugleich. 
 
    Sie wechseln von der einen Geschichte zur nächsten und merken es nicht einmal. Und dass sie eigentlich normale Menschen sind, das wissen sie nicht mehr. 
 
    Ist Jazmin also heute Aschenputtel, könnte sie nächste Woche schon die Hänsel und Gretel-Hexe sein. Ihr restliches Leben wird sie wie im Traum verbringen, alle paar Tage ein neues Leben, ohne, dass sie es selbst bemerkt. 
 
    Beim besten Willen kann ich mir nicht vorstellen, dass Davin diesen mächtigen Zauber alleine bewirkt hat. Es bedarf der zusätzlichen Magie einer mächtigen Hexe. Meine alte Freundin Simona, sie wäre zu so etwas imstande gewesen, doch Simona existiert nicht mehr, das spüre ich und ich gehe stark davon aus, dass auch dies Davins Werk ist. 
 
    Ich sehe wieder zu Jazmin hinauf, die nun am Eingang angekommen ist. Die Garde öffnet ihr die Pforte und sogleich sind alle verzaubert von ihrer Schönheit und Anmut. So, wie es nun einmal ist bei Aschenputtel. Und für mich mit der echten Jazmin. 
 
    Im Schloss sollte sie dem Prinzen begegnen. Die beiden verlieben sich, heiraten und Aschenputtel wird aus ihrem schrecklichen Leben befreit. 
 
    Aber sie ist nicht Aschenputtel und der Prinz im Schloss ist nicht der Märchenprinz. 
 
    Das ist Jazmin, die Frau, die ich liebe und der Prinz ist mein dunkler Bruder Davin, der mich auf keinen Fall erkennen darf, bevor ich nicht weiß, wie ich seinen Zauber umkehren und bzw. stoppen kann. 
 
    Ich verstecke mich hinter einer der Säulen und wende einen einfachen Verhüllungszauber an. Niemand wird mich jetzt erkennen, außer Jazmin. Das heißt, erkennen wird sie mich nicht, da sie jegliche Erinnerung an mich unter dem Schleier des Märchenzaubers verloren hat. Zumindest solange der Zauber anhält. Und trotzdem möchte ich, dass sie die Einzige ist, die mein wahres Ich sieht. So wie sie es schon einmal getan hat. Auch wenn es hier nur das äußere Ich betrifft. Für die anderen, wie Veit oder Davin bin ich nicht Nick, sondern irgendein Gutsherr aus irgendeinem Winkel der Erde. 
 
    Und Jazmin ist jetzt Aschenputtel und das einzige, was mir bleibt, ist sie im Auge zu behalten. 
 
    Denn der Zauber meines Bruders hat einen Haken: 
 
    Solange alles wie bei der echten Aschenputtel vonstattengeht, wird Jazmin beim Happy End einschlafen und in einem neuen Märchen erwachen. Endet die Geschichte aber anders als gewohnt, liegt es im Bereich des Möglichen, dass sie nicht mehr erwacht. Sie hört auf zu existieren, bekommt kein neues Märchenleben und kann niemals erlöst werden. Ihr sterblicher Körper wird vergehen und sie ist nicht mehr zu retten. 
 
    Sehr viele Menschen sind auf diese Weise gestorben und niemand weiß davon, außer Davin und jetzt auch mir. Zwar wissen die ehemaligen Märchenreichbewohner, was Davin den Menschen auferlegt hat, aber sie erkennen die Menschen unter seinem Zauber nicht. Das gelingt nur Davin und jetzt auch mir. 
 
    Würden sie nicht ihr grundsätzliches Aussehen beibehalten, wüsste ich jetzt nicht einmal, wer Jazmin ist. Täglich werden meine alten Zauberkräfte stärker, doch solange ich den Ursprung dieses Zaubers nicht kenne, seine Essenz nicht weiß und keine Hexe finde, die stark genug ist, ihn mit mir gemeinsam umzukehren, solange sind Jazmin und alle anderen in Gefahr. 
 
   


  
 

 Davin 
 
      
 
      
 
    Ich sehe keine, die mir gefällt. Deshalb verstehe ich nicht, welche es sein soll, die das wahre Ich meines Bruders erkannt hat und ihn aus tiefstem Herzen liebt. Oder eher: liebte! 
 
    Die drei Frauen vom Gutshof hinter dem Eichenwald sind nicht scheußlich, aber keine davon scheint Nickolas Kragenweite zu sein. Damals, als wir noch im Märchenreich lebten, war er der Liebling aller Frauen. Jede war vernarrt in seine dunklen Locken und sein hübsches Gesicht. Es war fürchterlich! 
 
    Doch in der Blase hatte das Aussehen nicht ausgereicht. Der Zauber besagte, dass nur die, die sein wahres Ich erkennen würde, ihn vom Fluch befreien konnte, sobald sie mit ihm die Erde betrat. 
 
    Gut, die Erde haben sie betreten, also muss es eine von ihnen sein. Aber diese drei dort drüben, die mich anschmachten wie den Hahn im Korb, die sind es sicher nicht. 
 
    Ich habe keine Ahnung, wo mein Bruder sich verkrochen hat, irgendwo muss er sein. Da er es aber nach den ganzen Tagen nicht geschafft hat, mich aufzuspüren, sperre ich diese Sorge, erst einmal fort. Doch die Frau zu finden, die er liebt, und die ihn liebt, kann trotzdem nur von Vorteil sein. 
 
    »Veit?«, rufe ich meinem Wächter zu. 
 
    »Davin?« 
 
    »Wo ist die Vierte?« 
 
    »Ich verstehe nicht.« 
 
    »Du Trottel! Die Vierte vom Gutshof hinter dem Eichenwald. Es sind vier Frauen, ich sehe nur diese drei dort drüben!« 
 
    Sein Blick schnellt hinüber auf die andere Seite, vorbei an den tanzenden Prinzessinnen, die alle einen Mann an ihrer Seite haben, doch jede sieht mich an, dass ich nur mit dem Finger schnippen müsste. 
 
    »Ich weiß es nicht«, antwortet Veit kleinlaut. 
 
    »Dann finde es heraus, du Trottel!« 
 
    Er läuft los, als im selben Moment der Hofmeister seinen Stock zu Boden schlägt, und einen weiteren Gast ankündigt. 
 
    »Die Prinzessin …«, ruft er und fummelt in seinen Zetteln herum, während sich bereits die Tür öffnet. »Die Prinzessin … Ja, wer ist sie denn?«, fragt er leise den Rittmeister neben sich, aber ich höre ihn dennoch. 
 
    »Wunderschön ist sie«, flüstert der Rittmeister, und sein Blick liegt auf der Empore, auf der die neu eingetroffene Prinzessin steht. 
 
    Die Musik spielt weiter, doch nach und nach drehen sich alle Köpfe zu der unbekannten Prinzessin. 
 
    Ich ertappe mich dabei, wie mein eigener Blick auf ihr klebt. »Wer ist sie?«, frage ich Veit, bemerke aber im selben Moment, dass Veit ja bei den Gutsschwestern steht. 
 
    Wer ist sie?, denke ich noch einmal, doch mein Zauber greift nicht. Ich sehe es nicht. Ich sehe nur, wie sie mit zögerlichen Schritten die Treppe herunterkommt und genau auf mich zuhält. 
 
    »Sie ist nicht da!«, sagt Veit in diesem Moment und das Antlitz der Prinzessin hat mich doch wahrhaftig nicht mitbekommen lassen, dass er wieder an meine Seite getreten ist. 
 
    »Was?«, frage ich gereizt. 
 
    »Die Vierte! Sie ist eine Magd und man wollte oder konnte sie zum Fest nicht mitbringen.« 
 
    Nur schwer kann ich meinen Blick von der fremden Prinzessin lenken, die die Einzige hier im Raum ist, deren Vergangenheit ich nicht sehe. Ich versuche mich auf die Worte Veits zu konzentrieren und meinen Blick von der Prinzessin in dem blauen Kleid zu lösen. »Was soll das heißen?«, frage ich ihn wütend. 
 
    »Dass sie nicht kommt«, sagt der Primat. 
 
    Wild entschlossen springe ich auf. Wenn ich, Davin, der höchste Zauberer der Erde und des Märchenreichs etwas anordnet, dann hat gefälligst jeder Folge zu leisten. Ich stapfe die Treppenstufen hinunter und bin gewillt, diesen drei Gutsschwestern klar zu verdeutlichen, wer entscheidet, wann wer meinen Festen fernbleibt und wann nicht. Kurz bevor ich sie erreiche, greift eine Hand nach mir. 
 
    Zornig drehe ich mich herum und möchte den, der es wagt mich aufzuhalten, gerade in eine Maus verwandeln, als ich die fremde Prinzessin vor mir erkenne. 
 
    »Prinz«, sagt sie mit weicher Stimme und sieht zu Boden. 
 
    »Guten Abend«, antworte ich etwas nervös und weiß nicht recht, was hier passiert. 
 
    »Ihr wollt nicht mit mir tanzen?«, fragt sie, während ihr Gesichtsschleier, in der Farbe ihres Kleides, sich durch ihren Atem bewegt. 
 
    »Ja schon«, sage ich und mein Blick fällt kurz zu den Gutsschwestern hinüber, die mich erwartungsvoll ansehen. 
 
    »Es tut mir leid«, sagt die Prinzessin, »ich wollte Euch nicht aufhalten.« Dann lässt sie meinen Arm los. 
 
    »Darf ich bitten?«, frage ich und verbeuge mich vor ihr. Veits dämliches Grinsen entgeht mir trotzdem nicht. 
 
    Sie knickst einmal und legt ihre Hand in meine. 
 
    »Musik!«, brülle ich, da diese mittlerweile verstummt ist, und bewege mich im selben Augenblick mit der Prinzessin über den Boden. 
 
    Was tue ich hier? 
 
   


  
 

 Der fremde Herr 
 
      
 
      
 
    Er ist schön. 
 
    Der Prinz ist einfach schön. 
 
    Zwar habe ich eine gewisse Unruhe in mir, dass die Schwestern oder Vater mich erkennen könnten, aber bisher stehen sie nur mit offenen Mündern am Rande, während der Prinz mich fortwährend ansieht und dabei über die Tanzfläche führt. 
 
    »Wer bist du?«, fragt er und seine Stimme ist dunkel, ebenso wie sein Anzug und sein Haar. 
 
    »Eine Prinzessin«, antworte ich und hoffe, dass er nicht weiter fragt. Nur diesen einen Tanz, mehr will ich nicht. 
 
    »Aber von wo kommst du? Ich kenne dich nicht!« In seiner Stimme liegt eine warnende Dringlichkeit. 
 
    »Findet es selbst heraus«, sage ich forsch und hoffe, dass er sich damit zufriedengibt. 
 
    »Davin«, raunt ein Mann, der plötzlich neben uns steht, er stand auch eben schon neben des Prinzen Thron. 
 
    »Was?«, faucht der Prinz. 
 
    »Die Gutsfrauen …« 
 
    »Welche Gutsfrauen?«, fragt Prinz Davin und sofort schnellt mein Blick zu den Schwestern, die sich in diesem Moment auf den Ausgang zubewegen. 
 
    Eine Unsicherheit ist in den Prinzenaugen zu erkennen, und er ringt wegen irgendetwas mit sich. 
 
    »Darf ich dich für einen Augenblick alleine lassen?« 
 
    Ich nicke. 
 
    »Und du bist sicher gleich noch hier?« 
 
    Wieder nicke ich und er löst sich von mir und eilt den Schwestern und Vater hinterher. 
 
    Warum tut er das?, frage ich mich. 
 
    »Darf ich bitten?«, höre ich plötzlich und unerwartet eine fremde Stimme vor mir. 
 
    Als ich zu der Stimme sehe, steht vor mir ein edler Herr in einem Anzug, ebenso blau wie mein Kleid. Mein Blick gleitet kurz wieder zum Prinzen, der allerdings ist in ein hektisches Gespräch mit den Schwestern vertieft. 
 
    Wieder sehe ich zu dem Herrn vor mir und seine grünen Augen haben etwas, das mir bekannt vorkommt. 
 
    Ohne meine Antwort abzuwarten, ergreift er meine Hand und beginnt sich mit mir im Takt zur Musik zu bewegen. 
 
    »Wer seid Ihr?«, fragt der Herr ebenso wie der Prinz zuvor. 
 
    »Was denkt Ihr, wer ich bin?«, antworte ich diesmal. 
 
    »Die schönste Frau, die ich je gesehen habe«, antwortet er und sein Griff um meine Taille wird fester. 
 
    Er sieht aus wie jemand, den ich zu kennen glaube. Dunkle Locken ummanteln sein hübsches Gesicht und seine Augen … fast wie die des Prinzen, vielleicht ein wenig strahlender. 
 
    »Seid Ihr aus der Gegend?«, fragt er jetzt. 
 
    »Nicht weit«, setze ich an, doch verstumme sofort. Fast hätte ich ihm verraten, dass ich vom Gutshof hinter dem Eichenwald komme. »Und Ihr?« 
 
    »Von sehr weit her«, antwortet er. 
 
    »Wie weit?« 
 
    »Ebenso weit wie Ihr selbst«, sagt er und ich verstehe nicht. 
 
    Als vom Treppenabsatz her lautes Geschrei ertönt, drehe ich mich abrupt um und löse mich aus den Händen des Herrn. 
 
    Der Prinz marschiert gerade auf mich zu und anstelle dreier Schwestern und meinem Vater, stehen dort nur noch die Schwestern. Wo ist Vater? 
 
    Kurz bevor der Prinz mich erreicht, wende ich mich wieder dem Herrn zu, doch er ist fort. 
 
    »Prinzessin«, ruft der Prinz und tritt wieder an meine Seite. »Ich hoffe, ich habe dich nicht zu lange warten lassen!« 
 
    Und dann ertönt der erste Schlag. Der erste von zwölf. 
 
    Ich verbeuge mich vor Prinz Davin und drehe mich auf dem Absatz um. 
 
    Ich muss hier raus, bevor der zwölfte Glockenschlag ertönt. 
 
    »Prinzessin!«, schreit der Prinz mir hinterher, doch ich laufe schnell die Empore hinauf und halte auf den Ausgang zu. 
 
    Die Wächter, die links und rechts des Ganges stehen, verziehen keine Miene, als ich an ihnen vorbeirenne und die Türen aufstoße. 
 
    Am Treppenabsatz steht bereits meine Kutsche mit den zwei Erpel-Kutschern darauf und kaum dass ich die Hälfte der Treppe hinter mir gelassen habe, höre ich erneut den Prinzen nach mir rufen und stolpere. 
 
    Mein Schuh purzelt neben mir die Treppe hinab und ich habe Angst, dass der Prinz mich aufhält, bevor der zwölfte Glockenschlag ertönt. Wenn er mich in meinem wahren Magdgewand sieht, mit meinem dreckigen Aschegesicht, dann wird er nie wieder mit mir tanzen und dieser Gedanke gefällt mir nicht. 
 
    »Prinzessin!«, ruft er wieder, doch ich rapple mich auf und gerade, als ich die nächste und letzte Stufe nehmen will, erstarrt mein Körper. 
 
    »Wenn ich sage warte, dann wartest du«, höre ich den Prinzen, und mit einem Mal nimmt seine Stimme einen Ton an, der mich erschaudern lässt. 
 
    Seine Schritte kommen näher, er kann nicht mehr weit sein und als der elfte Schlag ertönt, bin ich mir sicher, dass meine Scharade auffliegt. Doch ich weiß nicht woher und wieso, plötzlich steht der feine Herr aus dem Ballsaal vor mir, mit einem schwarzen Umhang, den er um mich hüllt und dann wird alles schwarz vor meinen Augen. 
 
      
 
    »Aschenputtel«, höre ich weit weg eine Stimme, die mir sehr vertraut erscheint. »Aschenputtel«, spricht sie wieder und ich schlage meine Augen auf. 
 
    Über mir hockt der feine Herr mit den grünsten Augen, die ich jemals gesehen habe. Seine dunklen Locken hängen ihm ins Gesicht und er lächelt, doch ich erkenne auch eine gewisse Besorgnis. 
 
    »Wo bin ich?« 
 
    »In Sicherheit«, sagt er und ich glaube ihm, denn es fühlt sich in meinem Bauch sicher an. 
 
    »Der Prinz«, flüstere ich. »Er hat mir Angst eingejagt.« 
 
    »Das sollte er auch«, sagt der Herr und lässt meinen Oberkörper vorsichtig auf das Stroh, das unter mir liegt, nieder. 
 
    »Wer seid Ihr?« 
 
    »Euer Retter«, antwortet er und schmunzelt. 
 
    Ich kenne ihn nicht, aber sein Lächeln entfacht ein warmes Gefühl in meinem Bauch. 
 
    »Wie viel Uhr ist es?«, frage ich und sehe im selben Augenblick an mir hinunter. 
 
    Da ist es wieder, das Aschekleid. Sämtlicher Zauber ist verflogen und ich schäme mich, dass der Herr mich so sieht. 
 
    »Mach’ dir keine Gedanken«, beruhigt er mich, als ob er meine gelesen hätte. 
 
    »Ich bin keine Prinzessin«, sage ich flach. 
 
    »Für mich schon«, wispert er und steht auf. »Aber egal was du für mich bist, ich muss dich jetzt zurückbringen.« 
 
    Ich sollte froh sein, dass dieser Fremde mich nach Hause bringt und mir nichts antun will, doch seine Worte verletzen mich. 
 
    »Tust du mir einen Gefallen?«, fragt er und beobachtet mich. 
 
    »Das ist das Mindeste, das ich tun kann«, antworte ich und richte mich auf. 
 
    Wir befinden uns in einer Scheune, ein weißes Pferd steht neben uns und frisst gemächlich Heu. 
 
    »Der Prinz«, sagt er, »ist nicht der Richtige für dich.« 
 
    »Ach ja?« 
 
    »Ich meine es gut mit dir, und es quält mich, dass du so behandelt wirst auf dem Gutshof, aber der Prinz, der ist nicht der Richtige.« 
 
    »Und wer ist der Richtige?«, frage ich und weiß eigentlich überhaupt nicht, warum ich es frage. 
 
    Kurz nimmt der Ausdruck des Fremden einen gequälten Ausdruck an, doch dann sagt er: »Das wirst du selbst herausfinden müssen.« Er streckt mir die Hand entgegen und ich ergreife sie. 
 
    »Ich bringe dich jetzt zurück.« 
 
      
 
    Als ich am Morgen vor dem Ofen erwache, muss ich kurz überlegen, ob all das ein Traum war. 
 
    Die Fee, das wunderschöne Kleid, die Kutsche, der Ball und der Tanz mit dem Prinzen. 
 
    Und der Fremde mit den wunderschönen Augen. 
 
    Ich weiß nicht wie er es gemacht hat, aber in dieser Scheune hatte er erneut den schwarzen Mantel um uns gehüllt und keine zwei Sekunden später stand ich vor unserem Gutshof. 
 
    Er hatte mir einmal über die Wange gestrichen und war dann verschwunden. Ich hatte ihn nicht gehen sehen, er war fort. Wie in Luft aufgelöst. Im nächsten Moment war die Kutsche der Schwestern auf den Hof gefahren und ich war schnell in die Küche gerannt und schlief auch sofort ein. 
 
    »Aschenputtel«, ruft die Küchenmagd, als sie neben mir steht. »Du armes Ding. Es tut mir so leid!« 
 
    Ich verstehe kein Wort. Hat man mich gestern doch erkannt? »Was meinst du?« 
 
    »Dein Vater, mein Kind, du weißt es nicht?« 
 
    »Mein Vater? Was ist mit ihm?« 
 
    »Auf dem Weg nach Hause … Er ist von der Kutsche gestürzt und hat sich das Genick gebrochen.« 
 
    »Das kann nicht sein!«, rufe ich aufgebracht. Das kann doch nicht sein, oder? Eilig stürme ich aus der Küche und laufe die Treppen hoch in die Wohnstube, in der ich die drei Schwestern heulend vorfinde. 
 
    »Was ist passiert?«, schreie ich. 
 
    Als sie zu mir aufsehen, heulen sie noch lauter, doch keine antwortet mir. 
 
    »Was ist mit Vater?«, frage ich scharf. 
 
    »Mein George ist tot«, schreit Stephanie, »und es ist deine Schuld!« 
 
    »Meine?« 
 
    »Der Prinz hat verlangt, dass wir unverzüglich zurückfahren, um dich zu holen. Alle seien eingeladen, selbst die Niedersten.« 
 
    »Und was ist dann meine Schuld?« 
 
    »Ich habe versucht dem Prinzen klarzumachen, dass es keine heiratsfähige Magd bei uns gibt, aber George bestand darauf, dich zu holen!« 
 
    »Verschwinde!«, ruft Vivien, »ich will dich nicht sehen!« 
 
    »Geh zurück in deine Asche, wo du hingehörst!«, kreischt Amber. 
 
    Vater ist tot? 
 
    Langsam gehe ich die Treppenstufen hinunter, öffne die Hintertür und besuche das Grab meiner Mutter und die beiden Tauben, die einzigen Freunde, die mir hier noch geblieben sind. 
 
   


  
 

 Nick 
 
      
 
      
 
    Mit dem Mantel bin ich schnell. Egal wo ich einkehre, ich komme nicht als Nickolas, der Sohn des toten Königs, sondern als Fremder, der eine mächtige Hexe sucht. 
 
    Doch es scheint, als ob es im ganzen Märchenreich keine Einzige mehr gibt. Dieses Land ist zu einer gähnenden Leere mutiert. Nur vereinzelt trifft man auf alte Bekannte. Meist sind es die, die schon früher guter Natur waren. Die meinem Bruder nicht auf die Erde gefolgt sind und die für Davin zu unwichtig waren, als dass er sie geholt oder ausgelöscht hätte. 
 
    »Warum suchst du unbedingt eine Hexe?«, fragt das tapfere Schneiderlein, der ebenfalls früher ein Freund war. Heute erkennt er mich nicht, sehe ich doch aus, wie ein Fremder. 
 
    »Ich möchte eine heiraten«, sage ich, da mir nichts Besseres einfällt. 
 
    »Eine alte Schrumpelhexe?«, fragt er und lacht. »Seltsame Vorlieben hast du, mein Freund.« 
 
    »Es sind doch nicht alle Hexen krumm und hässlich!«, verteidige ich mein vorgegaukeltes Anliegen. 
 
    Sein Blick wirkt mit einem Mal traurig. »Das war mal so«, sagt er. »Simona, die Freundin des Prinzen war eine schöne und mächtige Hexe, doch sie ist tot, ebenso wie die anderen Hexen.« 
 
    Beim Gedanken an Simona wird mein Herz schwer. Sie war nie meine Liebe, die habe ich erst mit Jazmin gefunden. Aber sie war eine meiner engsten Vertrauten. »Was ist ihr passiert?«, will ich wissen. 
 
    »Man erzählt sich, dass der andere Prinz, der der auf die Erde ging, sie zu seiner leibeigenen Hexe machte und dann soll er sie getötet haben. Einfach so.« 
 
    »Weißt du auch warum?«, frage ich mit einem Kloß im Hals. 
 
    »Wie will man das bei Prinz Davin schon wissen? Es reicht, wenn dein Gesicht ihm nicht passt«, sagt das Schneiderlein. 
 
    »Und was ist mit seinem Bruder geschehen?« 
 
    »Das weiß niemand«, erwidert er traurig. »Doch egal was es ist, wir Zurückgebliebenen hoffen, dass er eines Tages zurückkehrt und alles wieder normal wird.« 
 
    »Genau deshalb suche ich eine Hexe!«, rufe ich voreilig. 
 
    »Wie meinst du das?« 
 
    »Es müssen wieder mehr Märchenwesen in unser Reich. Wir müssen es neu bevölkern«, erkläre ich schnell. 
 
    Wieder lacht das Schneiderlein, wenn es auch diesmal traurig klingt. »Schlag dir das aus dem Kopf. Die guten Hexen sind alle ausgelöscht und die bösen leben mit Davin auf der Erde.« 
 
    »Ist das so?« 
 
    »Das ist so«, sagt er, wirft seinen Sack über den Rücken und marschiert aus der Taverne. 
 
   


  
 

 Davin 
 
      
 
      
 
    »Ihr müsst mir glauben, Prinz«, sagt die Gutsfrau. Die eine von vieren. »Es gibt nur uns drei heiratsfähige Damen am Hof.« 
 
    »Drei?«, frage ich zum zweiten Mal warnend und noch einmal werde ich nicht fragen. 
 
    »Ja«, sagt sie und setzt ein Lächeln auf. »Bis vor drei Tagen waren es nur zwei, meine beiden Schwestern, aber mein Mann ist kürzlich verstorben.« 
 
    Gut, das ist mir neu, trotzdem stimmt die Zahl nicht! Die eine, von Nickolas geliebt, die muss hier sein. »Es fehlt noch eine«, sage ich und knurre fast. 
 
    »Wenn ich es Euch doch sage! Wir sind drei! Nehmt doch eine von uns zur Frau. Ihr sollt es nicht bereuen!« 
 
    »Veit!«, schreie ich meinem Wächter zu. »Bring die Dame aus dem Schloss. Dieses Gespräch ist beendet.« 
 
    »Sind wir denn zum nächsten Ball am Sonnabend eingeladen, Prinz?« 
 
    »Ja«, murre ich und widme mich lieber meinen Gedanken, als dieser anmaßenden Menschenfrau in magischer Gutsfrauengestalt. 
 
    Sie verbeugt sich zig Mal, bevor sie endlich aus meinem Sichtfeld verschwindet. 
 
    »Die ist ja verrückt«, sagt Veit und lacht. 
 
    »Halt dich geschlossen!«, brülle ich. »Wenn sie es wagt, am Sonnabend nur mit zwei Schwestern hier aufzutauchen, dann verzaubere ich sie alle drei in Stallschweine!« 
 
    Wieder lacht Veit. 
 
    »Das findest du witzig? Wenn du die fremde Prinzessin nicht ausfindig machst, wirst du das vierte Schwein!« 
 
    Er lacht nicht mehr, sondern eilt aus dem Saal. 
 
    Die fremde Prinzessin … Ich hatte sie zum Stillstehen verzaubert, auf der Treppe. Doch dann wie aus dem Nichts verschwand sie aus meinem Sichtfeld und alles, was mir von ihr geblieben ist, sind ihre zauberhaften Augen, doch ich sehe nicht, wo sie herkommt, sehe nicht, wer sie ist, sehe nicht einmal, ob sie Mensch oder Märchenwesen ist. 
 
    Das kann nicht sein! 
 
    Und doch berührt sie mich auf eine Art, die mir unbekannt ist. 
 
    Sobald ich diejenige gefunden habe, die meinen Bruder liebt, werde ich erleichtert sein und kann mich um die fremde Prinzessin kümmern. Sofern Veit sie findet, oder sie kommt ganz von alleine am Sonnabend zu mir zurück. 
 
    Plötzlich fällt mir ein, dass ich eigentlich auf der Suche nach einer neuen Hexe bin. 
 
    Diese Prinzessin und das Malheur mit meinem Bruder lässt mich sämtliche Prioritäten vergessen. 
 
   


  
 

 Linsen und Asche 
 
      
 
      
 
    Vater ist erst seit ein paar Tagen tot und doch kommt es mir vor, als ob ich schon mein Leben lang das Aschenputtel sei. 
 
    Die neue Gutsherrin Stephanie hat mir verboten das Grab meiner Eltern aufzusuchen. Einmal in der Woche dürfe ich hin, ansonsten soll ich arbeiten, noch mehr als vorher, oder sie jagt mich in den Wald. 
 
    Ich überlege, ob das nicht sogar die bessere Wahl ist, aber ich will ihr den Hof nicht einfach so überlassen. 
 
    »Heute Abend fahren sie wieder zum Schloss«, sagt die Küchenmagd, »dann hast du ein paar Stunden Ruhe.« 
 
    »Vielleicht sollte der Prinz eine von ihnen zur Frau nehmen«, erwähne ich, »dann wären wir sie wenigstens los.« 
 
    Die Magd lacht, verstummt aber als die Lady die Küche betritt. 
 
    »Aschenputtel ist dein Kleid gereinigt?« 
 
    »Das meiner Mutter?«, frage ich verwundert. »So gut wie«, sagt die Magd und obwohl ich sie mag, würde ich ihr am liebsten über den Mund fahren. Die Lady muss nicht wissen, dass das Kleid fast wie neu aussieht. 
 
    »Sehr schön«, sagt Stephanie. »Der Prinz verlangt, dass alle heiratsfähigen Frauen dieses Guts auf dem Fest erscheinen.« 
 
    »Tut er das?« Mir wird ein wenig warm im Bauch, als ich an den Tanz mit dem Prinzen denke. 
 
    Ich habe aber auch nicht die Worte des Fremden vergessen. Des Fremden mit den wunderschönen Augen. 
 
    »Also«, sagt die Lady und geht zum Fensterbrett, nimmt zwei Schalen in die Hand und tritt vor den Ofen. »Wenn du die Linsen bis in zwei Stunden aufgesammelt hast, dann nehmen wir dich mit, so wie der Prinz es wünscht.« Langsam dreht sie die beiden Schalen und die Linsen prasseln zu Boden. Die Lady verlässt lachend die Küche und ich setze mich in die Asche. 
 
    »Das sind doppelt so viele wie beim letzten Mal«, sage ich und die Magd sieht mich mitleidig an. 
 
    »Es tut mir so leid, Mädchen!«, wirft sie ein und verlässt ebenfalls die Küche. 
 
    Das kann ich niemals schaffen, denke ich und höre im nächsten Moment meine Freunde, die Tauben, die mit ihren Schnäbeln wieder an die Scheibe picken. 
 
    »Ihr wollt mir wieder helfen!« Freudig öffne ich das Fenster. »Ihr seid mir nicht böse, dass ich euch die ganze Woche nicht füttern konnte?« 
 
    Gurr-Gurr-Gurr 
 
    Wie der Wind fliegen sie zum Ofen und picken die Linsen auf, nur um sie dann sauber in die Schüsseln zurückfallen zu lassen. 
 
    Bereits nach einer Stunde sind alle Linsen aufgesammelt und ich entlasse meine Freunde wieder in die Freiheit. 
 
    »Habt Dank, ihr Lieben!«, rufe ich. »Morgen darf ich euch besuchen, dann bringe ich Brotkrumen mit!« 
 
    Kaum, dass ich ausgesprochen habe und die Vögel in der Luft verschwunden sind, kehrt die Lady zurück und sieht entgeistert auf die beiden Schüsseln. 
 
    »Wie hast du das gemacht?«, fragt sie entrüstet. 
 
    »Mit meinen Fingern«, gebe ich zur Antwort. »Und jetzt darf ich mit?« 
 
    »Jetzt zeigst du mir erst dein Kleid, ob es auch anständig geputzt ist. Dann darfst du mit.« 
 
    Ob sie es diesmal wirklich ernst meint? 
 
    Zaghaft trete ich an einen der Küchenschränke und hole hinter den Töpfen ein Körbchen hervor, in dem Mutters Kleid liegt. 
 
    »Ah!«, ruft die Lady und reißt es mir aus den Händen. »Das blinkt ja wie Kristall!« 
 
    Ihr Blick gleitet kurz vom Kleid über die Kochstelle und dann mit einem boshaften Grinsen zu mir. »Ist die Suppe für morgen auch fertig?« 
 
    »Sicher«, antworte ich. 
 
    »Ich möchte sie kosten«, sagt die Lady. 
 
    Ich nehme einen der Kochlöffel von der Wand, öffne den Topf und als die Lady vor mir steht, halte ich ihr den Löffel hin. »Bitteschön.« 
 
    »Dankeschön«, sagt sie und greift mit der Hand, in der sie mein Kleid hält, zum Löffel und bevor ich reagieren kann, liegt das Kleid in der fettigen Hühnersuppe. 
 
    »So ein Malheur«, kreischt sie und lässt auch den Kochlöffel noch in den Topf fallen. »Wie konnte das nur passieren?« 
 
    »Es ist nicht schlimm«, sage ich geknickt. »Vielleicht wird es wieder einen Ball geben und auf den begleite ich Euch dann.« 
 
    »Und ob das schlimm ist!«, keift sie. »Der Prinz macht uns einen Kopf kürzer, wenn wir nur zu dritt auftauchen. Es muss eine vierte Dame mit.« 
 
    »Soll ich vielleicht ein Kleid von Euch …«, setze ich an, doch sie stoppt mich sofort. 
 
    »So siehst du aus! Und nachher passiert dir ein Malheur nach dem anderen beim Prinzen. Rosalie!«, schreit sie jetzt nach der Küchenmagd, die auch sofort kommt. 
 
    »Lady?« 
 
    »Zieh dein bestes Kleid an, du wirst uns heute auf den Ball begleiten!« 
 
    »Ich?«, fragt sie erstaunt. 
 
    »Ja du! Und wenn dich jemand fragt: Du bist unverheiratet!« 
 
    »Aber, Lady, das stimmt doch nicht!« 
 
    »Willst du deine Arbeit hier behalten?« 
 
    »Ja, gewiss!« 
 
    »Dann rate ich dir, zu lügen! Und nun los! In einer Stunde wollen wir fahren. Und du, Aschenputtel, koch gefälligst eine neue Suppe. Diese hier kann man ja keinem mehr auftischen!« 
 
    Als beide fort sind, sinke ich auf dem Küchenboden zusammen. 
 
    Was ist es, das ich getan habe, dass ich so bestraft werde? 
 
    Als ich wenig später die Kutsche vom Hof fahren höre, schleiche ich mich hinaus ans Grab meiner Eltern. Kaum, dass ich unter dem Haselbaum stehe, fällt wieder eine der Nüsse in meine Hände. 
 
    Ich muss es nicht vortäuschen und auch nicht herausdrücken, die Tränen kommen ganz von alleine und perlen von meiner Wange auf meine Hand, in der die Nuss liegt. Als das Prickeln einsetzt, lasse ich sie zu Boden fallen und wenig später flattert die kleine Fee vor mir. 
 
    »Hallo Aschenputtel! Möchtest du noch einmal zum Ball?« 
 
    Ich nicke, und kaum, dass sie ihren Zauberstab schwingt, steht vor mir die Kutsche mit den Erpel-Kutschern und ich trage ein silbrig luftiges Prinzessinnenkleid. Wieder mit einem Gesichtsschleier. 
 
    »Und denk daran«, ruft die Fee, als wir losfahren, »beim zwölften Glockenschlag ist der Zauber vorbei.« 
 
   


  
 

 Nick 
 
      
 
      
 
    Ich wusste, dass sie wieder hier erscheint. 
 
    Der Zauber lässt gar nichts anderes zu. Jazmin ist jetzt das Aschenputtel und das verlangt nach seinem Prinzen. 
 
    Aber dieser Prinz ist derzeit immer noch mein dunkler Bruder Davin. 
 
    Wie beim letzten Mal kommt sie über die Empore. Diesmal stehe ich schon im Saal. Sie trägt ein silberfarbenes Kleid, welches ihre blauen Augen nahezu leuchten lässt und meine gleich mit. 
 
    Davin hat sie auch gerade entdeckt, obwohl Stephanie, Vivien und Amber ihn voll in Beschlag nehmen. Sie tun mir fast ebenso Leid wie Quinn und Dave. Sie spielen ihre Rollen, ohne es zu wissen. Eine vierte Frau steht bei ihnen, doch die kenne ich nicht. 
 
    Jazmin bleibt auf der Empore stehen und sieht zu Davin hinüber, über dessen Gesicht augenblicklich ein Lächeln fährt. Wüsste ich es nicht besser, würde ich denken, dass er tatsächlich Aschenputtels Prinz ist. Aber ich kenne ihn besser. Er kennt keine Liebe. Er muss etwas anderes im Schilde führen. 
 
    Er springt auf, lässt die vier Frauen links liegen und läuft auf Jazmin zu, die nun ebenso lächelt wie er selbst. Und auch wenn ich weiß, dass sie nur einem Zauber unterliegt, schmerzt es in meiner Brust. 
 
   


  
 

 Davin 
 
      
 
      
 
    Sie ist da! Und sie ist ebenso wunderschön wie beim letzten Mal, wenn nicht schöner. 
 
    Ich lasse die vier Gutsdamen stehen, von denen ich immer noch nicht glaube, dass auch nur eine davon die Liebe meines Bruders sein könnte, und haste auf die fremde Prinzessin zu. 
 
    Als ich vor ihr zum Stehen komme, mit beschleunigtem Atem, sieht sie mich mit ihren blauen Augen an. 
 
    »Prinz.« 
 
    »Prinzessin!«, antworte ich und reiche ihr meine Hand, die sie wie beim letzten Mal ergreift und wir tanzen. 
 
    Wir tanzen. Ich weiß nicht wie lange wir tanzen, die Zeit spielt keine Rolle mehr. Auch sprechen wir nicht, ich fühle mich … furchtbar! 
 
    Was ist das hier?, schießt es in meinen Kopf, als ich Veit hinter meinem Thron grinsen sehe. 
 
    Eine der Gutsschwestern hat sich unerlaubterweise zu ihm gesellt und mir fällt wieder ein, was wirklich wichtig ist. So lange muss die Prinzessin warten. 
 
    »Wirst du warten?«, frage ich sie. 
 
    »Worauf?«, haucht sie. 
 
    »Auf mich.« 
 
    »Bestimmt«, ist ihre Antwort und ich lasse ihre Hand sinken. 
 
    »Und diesmal läufst du mir nicht davon«, sage ich und umgreife ihr Kinn. Sofort reiße ich meine Hand wieder los, da ich gerade im Begriff war, sie zu küssen. 
 
    Zu küssen! Ich, Davin, der mächtigste Zauberer. Was ist bloß in mich gefahren? Ich verliere niemals die Kontrolle! Ich bin der, der kontrolliert! Weshalb ich mich mit festen Schritten meinem Thron zuwende und jetzt ein für alle Mal herausfinden werde, wer die Liebe meines Bruders ist. 
 
   


  
 

 Der Stall 
 
      
 
      
 
    Ich weiß nicht, was das mit dem Prinzen und mir ist. Es ist, als ob er mich verzaubern würde. 
 
    Ich finde ihn hübsch, anziehend, charmant, aber unterschwellig wünsche ich mir, dass der Fremde kommt. Doch solange der Prinz mit mir getanzt hat, konnte ich meine Augen nicht von ihm lassen. 
 
    Und jetzt in diesem Moment, in dem der Prinz fort ist, und ich Ausschau nach dem Fremden halten möchte, steht er plötzlich vor mir und lächelt. 
 
    »Hallo Aschenputtel«, sagt er und ich sehe mich schnell um. 
 
    »Bitte«, flehe ich, »verratet mich nicht.« 
 
    »Das mache ich nicht«, sagt er und lächelt wieder, während seine dunklen Locken ihm ins Gesicht fallen. 
 
    »Ich dachte schon, Ihr kommt nicht mehr.« 
 
    »Habt Ihr mich denn vermisst?«, fragt er. 
 
    »Irgendwie schon.« 
 
    »Das sah gar nicht so aus.« 
 
    Der Prinz … Er meint den Prinzen. 
 
    »Ich weiß auch nicht, es ist komisch mit ihm«, äußere ich kleinlaut und dann höre ich den ersten Glockenschlag. 
 
    »Soll ich Euch von hier fortbringen?«, fragt der Fremde verschwörerisch. 
 
    »Bitte«, hauche ich und ergreife die Hand, die er mir hinhält. Er hüllt seinen Mantel um uns, und alles wird schwarz. 
 
    Als ich die Augen das nächste Mal öffne, befinden wir uns wieder in dem Stall mit dem weißen Pferd. 
 
    Diesmal allerdings steht der Fremde neben diesem und beobachtet mich. 
 
    »Wir dürften nicht hier sein«, sagt er. 
 
    »Wieso nicht?« 
 
    »Du musst deinen Prinzen finden«, äußert er gequält. 
 
    »Seid Ihr ein Prinz?«, frage ich lächelnd. 
 
    Er grinst kurz, wird aber dann wieder ernst und sieht mich eindringlich an. »Du musst einen anderen Prinzen finden, aber nicht den vom Schloss.« 
 
    Ich springe auf und mir wird einen kurzen Moment schwindelig, Sterne und Bilder tanzen vor meinen Augen. Bilder des Fremden und mir. Ich sehe ein wenig anders aus, doch wir lachen. Als sich mir weitere Bilder zeigen, erkenne ich verschwommen eine Kuppel über uns und dahinter ist Wasser, nichts als Wasser und dann verschwinden die Bilder genauso plötzlich wie sie gekommen sind. 
 
    »Aschenputtel?«, fragt der Fremde besorgt und kommt auf mich zu. 
 
    »Es geht schon wieder«, antworte ich und lasse mich doch in seine Arme fallen. »Da waren Bilder«, sage ich. 
 
    »Bilder?« 
 
    »Von Euch … und mir. Und da war Wasser.« 
 
    Der Fremde rückt ein Stück ab. »Du musst diese Bilder vergessen«, sagt er eindringlich. 
 
    »Kennen wir uns?«, will ich wissen. Es fühlt sich an, als ob ich diesen Fremden besser kennen würde, als mir bewusst ist. 
 
    »Nein«, sagt er und sieht dabei zu Boden. »Wir kennen uns so nicht.« 
 
    Wie meint er das? Und was ist das hier alles überhaupt? »Wie ist dein Name?«, will ich wissen. 
 
    »Den kann ich dir nicht nennen.« 
 
    »Warum nicht?« Mutig mache ich einen Schritt auf ihn zu. 
 
    »Es ist zu gefährlich«, antwortet er. 
 
    »Für wen?« 
 
    »Für uns beide.« 
 
    »Etwas stimmt nicht, ich fühle es genau.« 
 
    »Was stimmt nicht?«, fragt er zaghaft. 
 
    »Ich kenne dich«, antworte ich, »auch wenn ich nicht weiß woher.« Wo auch immer das herkommt, ich mache noch einen Schritt auf ihn zu und fahre mit meiner Hand in Richtung seiner Augen. 
 
    Er bleibt starr stehen und sieht meine Hand an, als ob ich Lepra habe. 
 
    »Nicht«, sagt er und weicht zurück, doch da ist kein Platz mehr, nur die Wand. 
 
    Ich mache erneut einen Schritt auf ihn zu und streiche sanft mit meinen Fingern eine seiner Haarsträhnen hinter sein Ohr und diese Geste ist mir so vertraut, dass meine Lippen sich den seinen nähern. 
 
    »Jazmin«, haucht er, doch als seine Lippen die meinen berühren, vergesse ich alles um mich herum. 
 
   


  
 

 Nick 
 
      
 
      
 
    Sie zu küssen, ihre Lippen auf meinen zu spüren, lässt mich innerlich aufblühen wie eine verdammte Blume. Wir dürfen uns nicht küssen, es ist zu gefährlich! Für Jazmin. Und für mich. Wenn ich sie verliere, weiß ich nicht, was mich am Leben halten soll. 
 
    Was bei meinem unsterblichen Leben langfristig bedrückend werden könnte. 
 
    Obwohl es nicht sein dürfte, wegen des Zaubers, hat sie Erinnerungen. Erinnerungen, die mir zeigen, wie sehr wir miteinander verbunden sind, und dass das was ich in mir fühle, wahr ist. Doch der Preis für diesen Kuss, den ich auf keinen Fall hätte zulassen dürfen, könnte mit ihrem Tod enden. 
 
    Sie muss ihren Märchenprinzen finden. Muss sich in ihn verlieben. Um zu überleben braucht sie dieses Happy End und dafür bleibt ihr nicht mehr Zeit, als ein weiterer Ball. 
 
    »Aschenputtel«, wispere ich und löse mich sanft von ihr. 
 
    Ihre Augen sind noch geschlossen, während ich sie leicht von mir schiebe. 
 
    »Was war das für ein seltsamer Name?«, fragt sie und lächelt verträumt. 
 
    Sie ist wunderschön. Ihre blauen Augen strahlen und sie sieht aus wie das glücklichste Aschenputtel aller Zeiten. 
 
    Aber ich bin in dieser Geschichte nicht ihr Prinz und darf es nicht sein. »Welcher Name?«, frage ich und löse auch meine Hände von ihr, was sie mit einem enttäuschten Blick quittiert. 
 
    »Den du eben nanntest.« 
 
    »Mein Pferd«, sage ich schnell. 
 
    »Dein Pferd?«, fragt sie verwundert. 
 
    »Der Name meines Pferdes«, erwidere ich. So, wie sie mich ansieht, glaubt sie mir kein Wort, aber das spielt keine Rolle. Darf es nicht. Das hier muss für diese Geschichte enden, damit Jazmin eine weitere erlebt. Ich brauche mehr Zeit. Und das heißt, ich muss sie jetzt sofort zurück zum Gutshof bringen, bevor ich noch mehr tue, was sie in Gefahr bringt. 
 
    »Sag mir deinen Namen«, bittet sie mich. 
 
    »Das geht nicht«, antworte ich streng. 
 
    »Wir haben uns geküsst«, flüstert sie verlegen und läuft rot an.  
 
    Die richtige Jazmin läuft nie rot an, wenn wir uns küssen. Meine Aschenputtel-Jazmin ist süß wie Honig und doch muss ich sie jetzt verletzen. Ich dachte, ich könne auf sie achten, sie vor Davin schützen, aber ich kann es nicht. Der Lauf der Geschichte kann nur erfolgen, wenn ich mich nicht einmische. 
 
    »Du hast mich geküsst«, sage ich schroff und trete einmal um sie herum, damit ich weiter von ihr abweichen kann. 
 
    »Das stimmt«, sagt sie verlegen, »aber es fühlte sich an, wie wenn du es auch wolltest.« 
 
    »Küssen wir uns jetzt in diesem Augenblick?« 
 
    »Nein«, sagt sie und dreht sich zu mir. 
 
    »Wenn ich dich also hätte küssen wollen, meinst du nicht, wir würden es dann immer noch tun?« 
 
    Ihr Blick verdichtet sich. Ich spüre den Unglauben in ihr. Ich muss deutlicher werden. 
 
    »Aber …«, setzt sie an, doch ich schneide ihr barsch das Wort ab. 
 
    »Meinst du wirklich, dass ich eine einfache Küchenmagd lieben könnte?« 
 
    »Das meinst du nicht so!«, sagt sie enttäuscht und ich sehe die erste Träne auf ihrem Gesicht. »Es fühlte sich so richtig an.« 
 
    »Ich muss dich enttäuschen, Magd! Der Kuss war nicht annähernd so gut, wie erwartet.« 
 
    »Aber warum?«, fragt sie mit zittriger Stimme und es zerreißt mir fast das Herz. 
 
    »Warum?«, frage ich mit einem schallenden Lachen, »es war nur eine Spielerei unter Edelmännern!« 
 
    »Eine Spielerei?«, wiederholt sie und sackt immer mehr in sich zusammen. 
 
    »Mein Freund und ich … Wir haben gewettet, wer von uns beiden es als Erster schafft, dich dem Prinzen auszuspannen!« Ich steige auf mein Pferd, da ich ihr bei diesen Worten nicht ins Gesicht sehen kann. 
 
    »Als Erster«, wiederholt sie auch diesmal. Dann verstummt sie und sieht mit klarem Blick zu mir auf. 
 
    »Bringt mich nach Hause!« 
 
    Ich grinse boshaft und treibe mein Pferd an. »Immer der Nase nach, Magd, dann kommt Ihr an!« 
 
    Und dann reite ich, so schnell ich kann aus der Scheune und lasse die Liebe meines Lebens zurück. 
 
    Als ich in den Eichenwald eintrete, stoppe ich mein Pferd, steige ab und sehe zur Scheune hinüber, aus der Jazmin gerade mit gesenktem Kopf heraustritt. 
 
    Ich zaubere das Pferd fort, lasse die Scheune hinter ihr verschwinden und sorge dafür, dass sie hinter der nächsten Biegung ihren Hof vorfindet. 
 
    Mehr kann ich nicht tun. Mehr darf ich nicht tun. Zuviel habe ich bereits getan. Ich kann nur hoffen, dass sie den richtigen Prinzen findet, und dass unser Kuss nicht ihr Schicksal besiegelt hat. 
 
   


  
 

 Das Kristallkleid 
 
      
 
      
 
    So naiv! Ich bin so naiv und dumm! In meinem ganzen Leben habe ich niemals zuvor einen Mann geküsst, noch dass einer es gewagt hätte mich zu küssen. 
 
    Ich weiß nicht, was das mit diesem Fremden ist, es hat sich richtig angefühlt! Und das, was er mir erzählt hat … Ich glaube es nicht. Ich habe es in seinen Augen gesehen, er hat gelogen, da bin ich mir sicher. 
 
    Doch ob Wahrheit oder Lüge, ich bin nur noch eine Magd und der Fremde will mich nicht, so wie niemand das Aschenputtel will. 
 
    Schon nach der nächsten Biegung liegt der Gutshof vor mir, was ich nicht verstehe, da mir niemals zuvor eine Scheune in der Nähe aufgefallen ist. 
 
    Der Stallbursche steht auf eine der Weiden und sieht mir mit großen Augen entgegen. Sein rotes Haar glänzt in der aufgehenden Sonne. 
 
    »Aschenputtel!«, ruft er, »wo wart Ihr? Die Schwestern sind ziemlich böse auf Euch!« 
 
    Langsam gehe ich mit gesenktem Kopf an ihm vorbei. »Das macht nichts«, sage ich und steuere das Grab meiner Eltern an, auf dem meine Tauben mich erwarten. 
 
    »Da bist du ja!«, kreischt Lady Stephanie und reckt ihren Hals aus einem der oberen Fenster. »Was fällt dir ein, einfach das Gut und deine Arbeit zu verlassen? Eine Suppe solltest du kochen, hatte ich dir aufgetragen!« 
 
    »Entschuldigt«, sage ich fahl und begebe mich in die Küche, in der die Küchenmagd bereits hinter dem Suppentopf steht. 
 
    »Aschenputtel! Wir haben uns gesorgt, wo warst du nur?« 
 
    »Spazieren«, antworte ich und trete neben sie. 
 
    »Erklär das mal der Lady! Die Schwestern sind äußert übellaunig heute.« 
 
    »Weil ich spazieren war?« 
 
    »Weil der Prinz sich verliebt haben soll! In eine fremde Prinzessin.« 
 
    Der Prinz … 
 
    »Wer ist sie?«, frage ich beiläufig und vermute doch, dass ich selbst es bin. 
 
    »Man weiß es nicht«, schnattert die Magd, »selbst der Prinz soll es nicht wissen. Aber, Aschenputtel, ich habe es mit eigenen Augen gesehen, wie er sie beim Tanz angelächelt hat! Sie wäre dumm, den Prinzen nicht zu nehmen!« 
 
    Sie wäre dumm, den Prinzen nicht zu nehmen … 
 
    »Wird er sie heiraten?«, frage ich. 
 
    »Man munkelt, dass wenn sie beim letzten Ball erscheint, der Prinz sie fragen wird. Jetzt kannst du dir vorstellen, wie die Laune der Schwestern ist, die sich einen Platz an seiner Seite sichern wollten.« 
 
    »Du hast recht«, sage ich und weiß in diesem Moment, dass sie wirklich Recht hat. Wenn der Prinz mich liebt, wäre ich dumm ihn abzuweisen. Wenn der Fremde mich nicht will … Der Prinz offenbar schon. 
 
      
 
    Die Tage bis zum nächsten Ball kann ich kaum abwarten. Die Schwestern bürden mir so viel Arbeit auf, dass ich nicht mehr weiß, wo mir der Kopf steht. Doch erledige ich sie stillschweigend. 
 
    Heute Abend findet der letzte Ball auf dem Schloss statt und meine anfängliche Hysterie, wieder dort zu erscheinen, um herauszufinden, ob der Prinz mich tatsächlich zu seiner Prinzessin machen möchte, ist Zweifeln gewichen. 
 
    Könnte ich den Prinzen lieben, sollte es so sein? Ist es richtig, einen Mann zu heiraten, nur damit man seinem Elend entflieht und besser gestellt ist? 
 
    Sollte man jemanden heiraten, wenn man an einen anderen denkt? 
 
    Ich weiß es nicht und während die Schwestern mir ein Kleid nach dem anderen zuwerfen, obgleich ich bereits mit ihren Schuhen beschäftigt bin, beschließe ich, mich meinem Schicksal als Magd zu ergeben und den Ball nicht zu besuchen. 
 
    »Ich erwarte«, raunzt die Lady, »dass du das Gut heute nicht verlässt!« 
 
    »Wo sollte ich hingehen?«, frage ich, während ich auf ihre Pumps spucke um sie sauber zu schrubben. 
 
    »Nicht, dass wir deine Dienste am Morgen benötigen und du spazierst wieder durch den Eichenwald.« 
 
    »Jawohl, Herrin«, antworte ich und spucke einmal mehr auf ihren Schuh. 
 
    Zwei Stunden später sind sie endlich fort. Nachdem ich den Küchenboden geschrubbt habe, gehe ich hinüber zum Grab meiner Eltern und füttere die beiden Tauben mit Brotkrumen, die sich mit einem freudigen Gurren revanchieren. 
 
    Ich will schon zurück in die Küche, als eine der Tauben mir folgt und vor meinem Gesicht flattert. 
 
    Gurr-Gurr-Gurr 
 
    »Was hast du?«, frage ich und sehe ihr zu, wie sie in den Haselbaum fliegt und sich auf einem Ast niederlässt, auf dem bereits die andere Taube sitzt. 
 
    Gurr-Gurr-Gurr, rufen sie beide. 
 
    Ich gehe nicht zum Fest … Ich gehe nicht zum Fest, sage ich mir und kehre doch zum Grab zurück. 
 
    Der Ast auf dem die beiden sitzen wirkt anders als die Übrigen. Er besitzt nur eine einzige reife Nuss. 
 
    »Ich will nicht zum Fest«, erkläre ich den beiden Tauben. »Dort treffe ich womöglich auf den Fremden und ich will ihn nicht sehen.« 
 
    Gurr-Gurr-Gurr 
 
    »Meint ihr? Sollte ich doch?« 
 
    Gurr-Gurr-Gurr 
 
    Vorsichtig strecke ich die Hand aus und kaum, dass sie unter der reifen Nuss liegt, fällt diese hinab in meine Hand. 
 
    Aber ich muss nicht weinen. Kann nicht mehr. Alle meine Tränen sind aufgebraucht. 
 
    Und dann fällt Regen. Unerwartet und plötzlich. Er benetzt die Nuss in meiner Hand und als ich in den Himmel sehe, erkenne ich, dass es nur über dem Grab meiner Eltern und mir regnet und meine Hand zu kribbeln beginnt. Als ich die Nuss zu Boden fallen lasse, steht im nächsten Moment die kleine Fee vor mir. 
 
    Sie sieht heute ganz anders aus, so bezaubernd. Ihr Haar hat die blaue Farbe verloren, dafür schimmert es in allen möglichen Weißtönen. Selbst ihr Kleidchen und ihre Schühchen sind weiß. Sie sieht aus wie eine Braut. 
 
    »Aschenputtel«, begrüßt sie mich freudig, »möchtest du wieder zum Ball?« 
 
    »Ja und nein«, antworte ich. »Ich habe Angst.« 
 
    »Das musst du nicht«, sagt die Fee. »Alles geschieht so, wie es geschehen soll!« 
 
    Ich nicke verhalten, selbst wenn ich mir nicht sicher bin, ob die Fee sich nicht irrt. 
 
    Wieder lächelt sie und schwingt ihren Stab und schon steht die weiße Kutsche mit den beiden Erpel-Kutschern da. Als sie wieder den Stab bewegt und ich an mir hinunterblicke, trage ich dasselbe Kleid wie sie. Es ist aus viel Tafft und Tüll, hat eine lange weiße Schärpe, und glänzt im Mondlicht wie Kristall. Der Gesichtsschleier ist mit kristallenen Bändchen an meinem Haar befestigt, nur Schuhe, die habe ich nicht. Fragend blicke ich von meinen Füßen zur Fee. 
 
    »Der, der dir den verlorenen Schuh zurückbringt, der ist der Richtige, Aschenputtel. Den linken Schuh findest du in der Kutsche.« 
 
    »Ich soll ohne Schuhe zum Fest?«, frage ich und muss lächeln. »Ich will nicht undankbar erscheinen, Fee, aber wird man mich ohne Schuhe einlassen?« 
 
    »Alles wird sich finden, Aschenputtel! Und nun steig ein, mein Kind. Die Zeit rennt, denn denke daran, auch dieser Zauber wird mit dem zwölften Glockenschlag enden. Es sei denn, du hast deinen Prinzen gefunden!« 
 
    Der Erpel-Kutscher mit den lehmfarbenen Sprenklern schiebt mich zur Kutsche, und als ich sitze, preschen die Pferde los. 
 
   


  
 

 Nick 
 
      
 
      
 
    Ihr Schuh liegt in meiner Hand, während ich mich hinter einem der Schlosspfeiler verberge. 
 
    Ich war nicht sicher, ob ich überhaupt kommen soll, ob sie kommen wird. 
 
    Doch um sicherzugehen, dass sie kommt, muss ich hier sein. Kommt sie nicht, ist ihr Tod gewiss! Die Geschichte muss eingehalten werden! 
 
    Wieder drehe ich den Schuh in meinen Fingern, streife sanft darüber. Eigentlich müsste dieser Schuh im Besitz ihres Prinzen sein, doch das Erste, dass ich an diesem vergangenen Abend getan hatte, war den Schuh unter meinen Mantel zu stecken. 
 
    Es war falsch! 
 
    Und dann sehe ich die Kutsche vorfahren. Ben und Dave sitzen ohne Regung oben auf und schnell laufe ich unter meinem Verhüllungszauber, der auch heute für Jazmin gilt, auf die Treppe zu, lege den Schuh auf die unterste Stufe und kehre zurück in mein Versteck. 
 
    Sie muss den Schuh an sich nehmen, und in den Saal gehen. 
 
    Doch noch bevor die Kutsche unweit der Treppe hält, taucht mit einem Mal Davin auf, nimmt den Schuh an sich und verschwindet zurück ins Schloss. 
 
    Ich kann nichts tun. Ich darf nichts tun, doch in mir wirft sich die Frage auf, was besser ist. Weder ich noch mein Bruder ist der Aschenputtel-Prinz. Sollte sie also besser an ihrem letzten Abend in meinen Armen einschlafen oder in denen meines Bruders? 
 
    Wenn ich doch nur eine Hexe finden könnte, die mächtig genug wäre, diesen fürchterlichen Zauber umzukehren. 
 
    Und dann steigt Jazmin aus der Kutsche und ihr Anblick verschlägt mir den Atem. Nie zuvor habe ich ein schöneres Aschenputtel gesehen. 
 
    Sie trägt ein märchenhaftes Brautkleid und die Schleppe, die sie hinter sich herzieht, ist einer Königin wert. 
 
    Ihre blauen Augen huschen über das Gelände und erst, als sie sicher ist, dass niemand sonst draußen steht, entspannt sie ein wenig. Ihre Füße sind nur in Strumpfhosen gehüllt und als sie zaghaft die erste Stufe betritt, ringe ich mit mir, sie einfach mitzunehmen. 
 
    Doch ich bleibe, wo ich bin. 
 
    Vielleicht, nur ganz vielleicht wartet in diesem Saal doch noch der richtige Prinz und wird sie für dieses Märchen retten. 
 
   


  
 

 Davin 
 
      
 
      
 
    Als sie den Raum betritt, ist meine Welt ein kleines Stück heller. 
 
    Die ganze Woche über konnte ich nur an die fremde Prinzessin denken. 
 
    Ich weiß nicht, wo das herkommt, kann es auch nicht erklären. Ein Zauber, den mir eventuell mein Bruder auferlegt hat, ist es nicht. Den hätte ich erkannt. 
 
    Es ist die Prinzessin selbst. Sie verzaubert mich auf eine Weise, wie ich es nicht kenne. Sogar, dass Veit mich auslacht, ist mir egal! Selbst die Liebe meines Bruders oder eine neue Hexe zu finden, kann warten. Ich muss die Prinzessin an meiner Seite wissen, erst dann bin ich in der Lage, wieder der zu sein, der ich eigentlich bin. 
 
    Eben wollte ich nachsehen, ob sie kommt, doch ich fand nicht die Prinzessin, sondern ihren Schuh. 
 
    Sie sieht so schön aus wie keine andere, als sie die Empore hinabschreitet und ich bin mir mehr als sicher dass sie die ist, die meine Königin sein wird. Sie wird die Frau des mächtigsten Zauberers, und als sie mich anlächelt, unter ihrem Schleier, bin ich mir sicher, dass sie nicht nein sagen wird. 
 
   


  
 

 Der Antrag 
 
      
 
      
 
    »Nenn mir deinen Namen«, flüstert der Prinz, als er mich in seine Arme schließt. 
 
    »Annabell«, sage ich leise und schäme mich fast. 
 
    »Prinzessin Annabell«, sagt er und lächelt verwegen. 
 
    »Ich bin keine Prinzessin, Euer Hoheit.« 
 
    »Doch«, raunt er zärtlich, »das wirst du bald sein, wenn du denn willst!« 
 
    »Wie soll das gehen?«, frage ich und kann meine Augen nicht von den seinen nehmen, obwohl ich genau spüre, dass mein Herz sich nach dem Fremden sehnt. 
 
    »Willst du meine Gemahlin werden, Annabell?«, fragt er und fällt auf die Knie, was einigen Anwesenden, vor allem den Schwestern, einen kleinen Aufschrei entlockt. 
 
    Kurz überlege ich, doch mein Mund ist schneller als mein Verstand. »Ja, Euer Hoheit! Doch eine Bedingung habe ich.« 
 
    »Jede«, sagt er. 
 
    Hinter meinem Rücken hole ich meinen Schuh hervor und halte ihn unter seine Nase. »Ich habe etwas verloren und nur der Richtige hat das passende Gegenstück«, erkläre ich dem Prinzen und glaube wirklich, dass ich verrückt werde. Denn diese Worte waren nie geplant, nie durchdacht und ich weiß nicht, wo sie herkommen. 
 
    Der Prinz strahlt übers ganze Gesicht, greift unter seine Anzugjacke und holt das Gegenstück hervor. 
 
    »Meint Ihr den?«, fragt er gespielt unwissend und lächelt. 
 
    »Und Ihr denkt, er passt?«, will ich wissen. 
 
    »Er kann nur passen«, antwortet er und als mein Fuß in den Schuh gleitet, jubelt der Saal. 
 
    »Es soll Hochzeit gefeiert werden!«, ruft der Prinz, der mich in diesem Moment auf den Arm nimmt und durch die Luft wirbelt. 
 
    Der erste Glockenschlag ertönt, und dann sehe ich ihn. 
 
    Er sieht ganz anders aus, aber ich bin mir sicher, er ist es. Neben der Empore steht ein Mann, ein Gutsherr mit strähnigen hellen Haar, aber seine Augen … Er beobachtet uns, während mein Prinz mich weiterhin durch die Luft wirbelt und ich bin mir sicher, dass der Gutsherr mit den katzengrünen Augen, der Mann ist, den ich liebe. 
 
    »Ich bin der glücklichste Zauberer auf Erden!«, ruft der Prinz und als der zwölfte Glockenschlag ertönt, bleibt alles so, wie es ist. 
 
    Das Brautkleid weicht keinem Aschekleid. 
 
    Ich werde nicht zu Aschenputtel und der Fremde geht. 
 
   


  
 

 Nick 
 
      
 
      
 
    Es darf nicht sein, was nicht sein kann. Aber es ist, was ich mit eigenen Augen gesehen habe. Wie auch immer das möglich ist, Davin scheint der Aschenputtel-Prinz zu sein. 
 
    Zumindest in dieser Geschichte. Und ich verstehe nicht, wie das möglich ist. 
 
    Wäre er nicht der Richtige, wäre der Zauber mit dem zwölften Glockenschlag beendet gewesen. Kurz keimt in mir der Gedanke, ob auch mit einem Kuss von mir um Punkt Mitternacht, die Geschichte erfüllt gewesen wäre. 
 
    Und doch bahnt sich die unausweichliche Gewissheit ihren Weg, dass im Grunde keiner von uns beiden der Aschenputtel-Prinz sein kann. 
 
    Jetzt bleibt mir nur abzuwarten. 
 
    Wird unser Kuss sie am Morgen töten, oder wacht sie in einem anderen Märchen auf? 
 
    Doch wie soll ich sie finden, wenn sie dieses Mal mit dem Leben davonkommt? 
 
    Ich vermisse die Blase! Ich vermisse die enge Einsamkeit. Ich vermisse sogar die Treffen und alles, was damit zu tun hat. 
 
    Es fühlt sich an, als ob es in einem anderen Leben gewesen wäre, vor hunderten von Jahren. Nun bin ich frei, aber was will ich mit der Freiheit und der Zauberkraft, wenn Jazmin nicht bei mir ist? 
 
    Und wenn alles doch nur ein weiterer Zauber Davins ist? 
 
    Ich kann dem Ganzen nicht trauen! Ich muss mit eigenen Augen sehen, was aus Jazmin wird. 
 
    Ich kann nicht anders! 
 
    Als die letzten Festbesucher den Schlossplatz verlassen und die Lichter im Saal erlöschen, schlinge ich meinen Mantel um mich und trete in das Zauberschloss meines dunklen Bruders ein. 
 
      
 
    Einige Wachen schreiten durch die Gänge, manche von ihnen kenne ich, andere nicht. 
 
    Dieses Schloss ist dem unseres Vaters in der Märchenwelt ähnlich. Es sieht so aus, dass Davin eine Kopie des Königsschlosses hier auf der Erde errichtet hat. Deshalb weiß ich auch sehr genau, wo ich nach Jazmin suchen muss. Ich weiß nicht, ob sie mit mir kommen wird, oder ob Davin mich vielleicht trotz des Mantels spürt, aber ich kann sie ihm nicht überlassen. Weder tot noch lebendig. 
 
    Ich umgehe den Westflügel, in dem Davin und ich unsere Zimmer im Märchenreich hatten, sondern schlage den Weg zum Nordflügel ein. Dort lebte unser Vater und genau da werde ich Davin, und hoffentlich aus Jazmin, finden. 
 
    Die Wachen werden immer weniger, bis ich in den Gang eintrete, in dem nur noch Veit vor einer großen eisernen Tür steht. Mein bester Freund Veit. Am liebsten würde ich ihn gleich mitnehmen, doch das geht nicht. 
 
    Ich muss einfach alle Zauber meines Bruders umkehren, damit die Dinge wieder geordnet sind. Märchenbewohner ins Märchenreich, Erdenbewohner als normale Menschen auf der Erde. 
 
    Was das für mich und Jazmin bedeuten würde, das ist mir durchaus bewusst. Aber lieber gebe ich sie auf, mit der Sicherheit, dass sie ungezwungen leben kann, als sie für ewig in diesem Zauber von Davin zu sehen. 
 
    Veit wirkt, als ob er schlafen würde, er war schon immer gut im Schauspielern.  
 
    Zwar kann er mich nicht wahrnehmen, geschweige denn sehen, doch trotzdem fällt es mir schwer ihn zu verzaubern. Und das muss ich, um durch diese Tür zu gelangen. 
 
    Meine Zauberkräfte sind in vollem Maße zurückgekehrt, ich spüre sogar, dass sie stärker sind als jemals zuvor. Ich sehe meinen alten Freund an und muss nur an den richtigen Spruch denken und im nächsten Moment wahrt er nicht mehr bloß den Schein des Schlafens. 
 
    Sanft schiebe ich ihn beiseite und möchte einen Schritt vortreten, doch ich pralle im nächsten Moment unsanft ab. Nicht mal ein Geräusch bringt der Abprall mit sich, auch sonst nichts, ich kann einfach die Schutzbarriere, die Davin errichtet hat, nicht durchbrechen. 
 
    Minutenlang versuche ich einen Zauberspruch nach dem anderen, doch keiner zeigt seine Wirkung. Auf diesem Weg werde ich nicht in das Zimmer gelangen. Ich muss mir etwas anderes ausdenken. So schnell, wie nur möglich, kehre ich auf demselben Weg, auf dem ich gekommen bin um und laufe hinaus in Richtung Davins Räume. 
 
    Auch hier patrouillieren Wachen, doch mit meinem nächsten Zauberspruch erstarren sie ebenso wie Veit. Der Mantel folgt meinem Befehl, mich in die Lüfte zu heben, geradewegs vor eines von Davins Fenstern. Doch sowie ich auch nur in den Dunstkreis eines der Fenster komme, existiert dort dieselbe Barriere wie bei der Tür zuvor. Auch hier kann ich nichts ausrichten und mir gehen die Ideen aus, wie ich jemals bis zu Jazmin gelangen soll, bevor der neue Morgen anbricht. 
 
    Es existiert eventuell doch eine Möglichkeit. Ich weiß nicht, ob sie greift, aber Davin hat die Dinge noch nie bis zu Ende gedacht. Und sollte es funktionieren, habe ich keinen Mantel, der mich und Jazmin aus dem Schloss bringt, ebenso verliere ich alle Verhüllungszauber. Davin wird seine Räume vor fremden Zaubern geschützt haben. Erst wenn wir seine Zimmer unbeschadet verlassen haben, werde ich dazu wieder imstande sein. 
 
    Als ich erneut vor dem verschlossenen Eingang Davins stehe, lege ich meinen Mantel ab und hänge ihn um Veits Schultern. Ich weiß, dass mein alter Freund gut auf ihn aufpassen wird. Ich streiche mir die Locken aus dem Gesicht, hinter meine Ohren, so wie es Jazmin gerne bei mir macht. 
 
    Ich bin jetzt für jeden sichtbar, doch niemand ist hier, außer hinter dieser Tür. Der Mensch, den ich am meisten liebe, und das Wesen, für das ich am meisten Verachtung empfinde. 
 
    Ich fokussiere mich auf den Zauber, den ich bewirken will. Über hundert Jahre habe ich ihn nicht versucht. Früher hat es nie funktioniert, doch Simona, meine Freundin, war die, die mir immer wieder gesagt hat, dass ich es gerade dann schaffen werde, wenn ich ihn am meisten brauche. 
 
    In meinen Fingern beginnt es und weitet sich aus auf meinen Bauch und meine Beine. Es fühlt sich nicht anders an als im Normalzustand, aber mit eigenen Augen zu sehen, wie mein Körper sich in schwarzem Nebel auflöst, hat etwas Graziöses. Als Letztes zerfließt mein Gesicht und dann bin ich nicht mehr als eine dunkle Wolke. Eine Wolke, ähnlich der Luft, die durch jeden Raum fließt. Luft, die durch alles dringen kann. Selbst unter Türritzen hindurch. 
 
    Als ich diesmal versuche durch die Barriere zu gelangen, stellt sie kein Hindernis dar und im nächsten Moment stehe ich vor Davin. 
 
   


  
 

 Das Sonnenlicht 
 
      
 
      
 
    Der Prinz ist anders als vermutet. 
 
    Während ich auf dem breiten Sessel sitze, steht er vor der Tür und sieht mich an. 
 
    Ich weiß nicht, was er von mir erwartet, ob ich etwas Bestimmtes machen soll oder nicht, aber seit wir hier alleine sind, spüre ich etwas wie Angst. Zwar lächelt er weiterhin und ich sehe in seinen Augen, dass er tatsächlich etwas für mich empfindet, doch da ist noch etwas anders. Etwas, das ich nicht zu lesen vermag. Etwas, das mich abschreckt und mir Angst einjagt. 
 
    Ich muss an den Fremden denken. Seine Augen sind denen des Prinzen sehr ähnlich, doch einen grundlegenden Unterschied gibt es. In des Fremden Augen steckte Zärtlichkeit, Verletzlichkeit und Liebe. Trotz seiner barschen Worte. In den Augen des Prinzen schwingt eine dunkle Bedrohung mit und ich kann sie überhaupt nicht einschätzen. 
 
    »Du hast mich verzaubert«, sagt der Prinz in diesem Moment, »und das ist noch niemandem gelungen.« Wieder verstummt er und fixiert mich mit seinem Blick. »Jetzt, wo wir bald Mann und Frau sind, kannst du mir sicher verraten, aus welchem Teil des Märchenreichs du stammst.« 
 
    »Märchenreich?«, frage ich und habe keine Ahnung, wovon er da spricht. 
 
    »Du musst dich nicht verstellen, Annabell, bitte sag es mir«, bittet er erneut. »Nie zuvor habe ich eine Frau wie dich getroffen!« 
 
    »Ich lebe hinter dem Eichenwald«, erkläre ich ihm, denn das ist die absolute Wahrheit. 
 
    »Ja, hier auf der Erde, aber damals im Märchenreich, wo war dort dein Wohnsitz?« 
 
    »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, deute ich an, sehe aber deutlich seine Verärgerung. 
 
    Er macht einen Schritt auf mich zu, verharrt und plötzlich sehe ich etwas unter der Tür hindurchkommen, und der Prinz blickt zur Tür zurück. 
 
    Sein Blick fährt mit einem Mal wieder zu mir und etwas wie Erkenntnis schleicht sich auf sein Gesicht, jedoch bleibt mir völlig verborgen, welche Erkenntnis er gerade erlangt hat. 
 
    »Kann es sein«, fragt er, während der Nebel immer deutlicher ins Zimmer zieht, »dass du ursprünglich nicht aus dem Märchenreich stammst?« 
 
    »Ich weiß nicht, was du meinst!« 
 
    »Und kann es sein, dass du noch nicht mal von der Erde stammst?« 
 
    Er macht wieder einen Schritt auf mich zu und das Lächeln in seinen Augen ist noch da, aber es hat einen völlig anderen Ausdruck angenommen. 
 
    »Und kann es sein, dass du unter der Erde, im Meer geboren wurdest?«, fragt er weiter. 
 
    Was redet er da? 
 
    Meine Augen können sich nicht entscheiden, ob sie sich auf den Prinzen, der mich gefährlich anlacht, oder den Nebel, der in irgendeiner Form hinter dem Prinzen Gestalt anzunehmen scheint, richten soll. 
 
    »Und kann es sein, dass ihr beide mich an der Nase herumgeführt habt?« 
 
    Ich fahre in die Luft, sodass meine Füße über dem Boden schweben und etwas drückt sich um mich, doch der Prinz steht weiterhin näher an der Tür. Es ist, als ob er unsichtbare Hände an meinen Hals hält, die mich kaum mehr atmen lassen. Ich möchte schreien, etwas rufen, ihn um Erbarmen bitten, doch es geht nicht. 
 
    Der Prinz dreht sich herum, als der Nebel verschwunden ist und ein Mann vor ihm Gestalt angenommen hat. 
 
    Ein Mann, den ich kenne. Ein Mann mit Augen so grün wie die einer Katze. 
 
    »Herzlichen Glückwunsch«, sagt der Prinz zu dem Fremden, wobei sich der Griff um meinen Hals etwas lockert. 
 
    »Bruder!«, sagt mein Fremder schroff, und obwohl dieser den Prinzen genau im Auge behält, spüre ich doch die besorgten Blicke, die er mir zuwirft. 
 
    »So sieht man sich wieder«, ruft der Prinz und macht rückwärts einen Schritt auf mich zu. 
 
    »Hast du wirklich gedacht, es könnte niemals geschehen?«, fragt mein Fremder. 
 
    »Vieles habe ich gedacht, leider nur nicht alles bedacht. Und was glaubst du, dass du jetzt ausrichten kannst?« 
 
    »Zuerst werde ich dich aus dem Weg schaffen und dann werde ich mein Mädchen retten«, sagt der Fremde und legt seine Augen gezielt auf mich. 
 
    Sein Mädchen? Er meint mich? Ich bin sein Mädchen? 
 
    Meine Füße strampeln wild durch die Luft, ich will zu ihm. 
 
    »Du wirst nicht mal eines davon in die Tat umsetzen«, knurrt der Prinz gefährlich. »Und bevor der neue Morgen anbricht, wird sie meine Prinzessin sein. Ich werde dafür sorgen, dass sie sich niemals wieder an dich erinnert.« 
 
    »Noch nie konntest du jemanden aus freien Stücken für dich wählen lassen, aber du wirst wissen, warum du das so handhabst«, sagt mein Fremder mit den grünen Augen. 
 
    Noch einmal lockert sich der unsichtbare Griff an meinem Hals und ich berühre mit den Fußspitzen den Boden. 
 
    »Nur dein gutes Aussehen, hat die Leute immer dich wählen lassen! Ebenso wie unser Vater es getan hat!«, keift der Prinz. 
 
    »Unser Vater, den du hast sterben lassen?« 
 
    »Er war ein alter Narr! Und nachdem du dich auf die Seite der Menschen geschlagen hattest, musste doch einer die Krone übernehmen.« 
 
    »Ich habe mich nicht auf ihre Seite geschlagen, ich wollte sie lediglich schützen! Und zwar vor dir!« 
 
    »Und genau deshalb habe ich dich mit ihnen geschickt! Dort wo du und dieses garstige Volk hingehören! Auf den Meeresboden.« 
 
    Diese Worte zerren an mir, als ob sie eine Bedeutung für mich haben sollten, doch ich komme nicht darauf, was es ist. Als mein Blick zu einem der Fenster gleitet, sehe ich, wie langsam die Sonne am Horizont aufgeht und zeitgleich erfasst mich ein leichter Schwindel. 
 
    Auch mein Fremder blickt gehetzt zum Fenster, zu mir und wieder zum Prinzen. 
 
    »Und jetzt bist du im Begriff eine Menschenfrau zu heiraten?« 
 
    Der Prinz lacht schäbig. »Sie hat was, die Kleine, das muss man dir schon lassen, Bruder. Einmal im Leben hast du Geschmack bewiesen.« 
 
    Der Prinz wendet seinen Blick in meine Richtung und das ist der Moment, indem mein Fremder seine Hände hebt und etwas murmelt, was ich nicht verstehe. Im nächsten Augenblick erscheint eine schwarze Schlinge neben des Prinzen Hals, ähnlich einer Schlange und schlängelt sich augenblicklich darum. Sein Blick wirkt plötzlich verängstigt und er scheint offensichtlich in Bedrängnis zu kommen. Währenddessen lässt der Druck an meinem Hals nach und ich bekomme wieder Luft, während meine Füße sich vollends zu Boden senken. 
 
    Mein Fremder eilt auf mich zu und als er mich erreicht, ist sein Blick so fesselnd, so intensiv, dass ich weiß, er und ich, wir gehören zusammen. Kaum das dieser Gedanke mich erfüllt, tauchen erneut die Bilder in meinem Kopf auf. Mein Fremder und ich lachend unter einem kuppelartigen Glas, dazu die Worte des Prinzen vorhin. Alles vermischt sich zu einer Information und mit den ersten Strahlen der Sonne die meine Haut streifen, trifft es mich wie ein Stromschlag und ich weiche zur Seite, da es schmerzt, aber ebenso lichtet sich ein Nebel, von dem ich nicht mal wusste, dass er überhaupt da war. 
 
    »Nick?«, kommt bebend über meine Lippen und er zieht mich in seine Arme. 
 
    Seine Berührung ist so zärtlich und beschützend zugleich, dass ich keinerlei Angst verspüre. 
 
    »Komm«, flüstert er sanft, doch als wir uns zur Tür wenden, steht dort der Prinz, oder wer auch immer er ist und die Schlinge ist verschwunden. 
 
    »Ihr beide werdet nirgends hingehen«, herrscht er uns an, während die Strahlen der Sonne immer weiter ins Zimmer krabbeln. 
 
    »Du wirst uns nicht aufhalten können«, antwortet Nick drohend und drückt mich fest an seine Seite. 
 
    Ich habe keine Ahnung, was das hier ist, oder was das war, was die letzten Tage geschehen ist, ich weiß nur, Nick ist wieder bei mir. 
 
    Ich habe Märchen im Kopf, Märchen die Ava mir erzählt hat, doch ich verstehe nicht, warum ich jetzt an diese Märchen denke. 
 
    Mit langsamen Schritten kommt der Prinz auf uns zu und seine grünen Augen werden von einer Dunkelheit erfasst, dass ich mir für einen Moment wünsche, wieder in der Blase zu sein. 
 
    Und dann erst verstehe ich wirklich, was das alles bedeutet. 
 
    Nick, mein Nick ist der gute Zauberer aus Avas Geschichten. 
 
    Und der Prinz, der uns jeden Moment erreicht, ist sein dunkler Bruder. 
 
    Wie konnte ich das nicht sehen? Plötzlich erfasst das Sonnenlicht den Raum gänzlich und mir tanzen Sterne vor den Augen. 
 
   


  
 

 Veit 
 
      
 
      
 
    Was zum Henker, denke ich, als ich erwache und sehe mich hektisch um. 
 
    Ich erwache? 
 
    Wie kann ich eingeschlafen sein? Und warum dringt aus Davins Räumen solch ein Geschrei? 
 
    Und weshalb schmerzt mein Kopf, als ob ich hundert Jahre Migräne hinter mir hätte? 
 
    »Ihr beide werdet nirgends hingehen«, höre ich Davin drohend keifen und die Antwort, die darauf folgt, lässt mich fast in den Schlaf zurücksinken. 
 
    »Du wirst uns nicht aufhalten können!«, ruft Nickolas. 
 
    Nickolas mein Freund. Nickolas, den ich hundert Jahre vergessen hatte. 
 
    Wie habe ich ihn vergessen können? 
 
    Und was … Ich sehe an mir hinab. Wie kommt der Mantel auf meine Schultern? Der Zaubermantel des Königs? 
 
    Ich wanke kurz, da mir in diesem Augenblick bewusst wird, was ich die letzten hundert Jahre getan habe. Was passiert ist. Ich war nicht ich selbst! Ich erinnere mich an meinen verschollenen Freund, der dort hinter dieser Tür steht. Ich erinnere mich an die Kräfte des Mantels, der auf meinen Schultern liegt. 
 
    Ich weiß, dass die Schutzbarriere, die Davin errichtet hat, für mich keine Gefahr darstellt. Ich muss handeln. Jetzt. 
 
    Mit einem Satz reiße ich die Tür auf, sehe meinen Freund Nick, wie er mit der fremden Prinzessin an der Seite stehend erschrocken zu mir rübersieht, erkenne Davin mit dem Rücken zu mir gewandt. Mein Blick gilt Nick und dem Mantel. Und als die Morgensonne den Raum gänzlich erfasst, werfe ich den Zaubermantel über Davin und sehe wieder zu Nick, der versteht, was ich vorhabe. Kurz bevor Davin die beiden erreicht, enden Nicks Lippen mit dem Zauberspruch, der für niemanden von uns zu hören ist und im nächsten Augenblick ist der dunkle Prinz fort und mit ihm der Mantel. 
 
    »Nickolas«, rufe ich und hechte auf ihn zu, der es mir gleichtut. 
 
    »Veit! Wie konntest du aus meinem Zauber erwachen?« 
 
    »Deinem Zauber?«, frage ich erstaunt und doch so glücklich den wahren Prinzen, meinen Freund, vor mir zu haben. »Eher bin ich aus Davins Zauber erwacht!« 
 
    Mein alter Freund, der wahre Prinz unseres alten Reiches. Ich weiß nicht wo Davin jetzt ist, weiß nicht, was für Folgen mein Handeln haben wird, ich weiß nur, Nick ist zurück und alles wird jetzt besser. 
 
    »Hast du ihn zurück ins Märchenreich verschwinden lassen und die Grenzen verschlossen?«, frage ich voller Vorfreude, doch Nicks Blick verheißt nichts Gutes. 
 
    »Es hat nicht funktioniert«, sagt er, »da war etwas, gegen das ich nicht ankam. Ich habe keine Ahnung wo er jetzt ist!« 
 
    »Nick«, hören wir plötzlich die fremde Prinzessin und sehen, wie sie zu Boden sinkt. 
 
    »Jazmin«, ruft mein Freund aufgeregt und läuft zu der am Boden liegenden Prinzessin. »Jazmin!« 
 
    Ihre Augen sind geschlossen, und sie bewegt sich nicht. Rührt sich nicht. 
 
    »Was hat sie?« 
 
    Über Nickolas Wange rinnt eine Träne. »Sie hat mich geküsst«, sagt er und vergräbt sein Gesicht in Händen. 
 
    »Nick?« 
 
    Er reagiert nicht. 
 
    »Nick!«, brülle ich und er sieht zu mir auf. 
 
    »Wo ist sie hin?«, frage ich und deute auf den leeren Platz am Boden. 
 
    Nicks Blick geht ebenfalls zu der Stelle, an der die Prinzessin eben noch lag und dann springt er auf, mit einem Grinsen von hier bis zum Märchenreich. 
 
    »Ich weiß es nicht!«, ruft er fröhlich. 
 
    »Geht es dir gut, mein Freund?« 
 
    »Es könnte nicht besser sein«, antwortet er strahlend. 
 
    »Wer war sie?« 
 
    »Sie ist die Liebe meines Lebens!« 
 
    »Und warum freust du dich dann, dass sie fort ist? Und warum ist sie fort? War sie nicht gerade noch tot?« 
 
    Wieder lacht er. »Sie hat die Aschenputtel-Geschichte beendet. Und sie lebt! Nichts anderes zählt.« 
 
    Jetzt muss auch ich lachen. »Keine Ahnung, was du da erzählst, aber sollen wir nach ihr suchen?« 
 
    Sein Gesicht verliert ein wenig seine Fröhlichkeit. »Das wird das Problem, Veit! Sie könnte alles und jede sein!« 
 
   


  
 

 Epilog 
 
      
 
      
 
    Wie auch immer Veit es geschafft hatte, sich aus des Prinzen Zauber zu lösen, als Davin neben dem bösen Wolf erwachte da war er sich sicher, dass nur bei Veit die Magie seiner Illusion erloschen war. 
 
    Inmitten des Erden-Rotkäppchen-Waldes lag er nun und der Wolf, der ihn als obersten Zauberer erkannte, ihm zu Füßen. 
 
    »Mein Prinz, was kann ich für Euch tun?«, fragte der Wolf. 
 
    »Da gibt es tatsächlich etwas«, äußerte Davin scharf, stand auf und klopfte den Staub von seines Vaters alten Zaubermantel, »ich benötige deine Spürnase!«, sagte er eindringlich. »Sie ist doch noch die Beste, oder?« 
 
    »Sicher, mein Prinz! Ich finde jeden, den Ihr wollt!« 
 
    »Nicht jeden«, entgegnete Davin, »jede! Bringt mir ein Menschenmädchen.« 
 
    Der Wolf riss verwundert die Augen auf. »Ein Menschenmädchen?« 
 
    »Was verstehst du daran nicht? Hier!«, schrie er und warf dem Wolf einen Gesichtsschleier vor die Pfoten. Einen weißen mit kristallenen Bändern. »Kannst du sie nun aufspüren?« 
 
    »Ich finde jede, mein Prinz!«, antwortete der Wolf, nahm mit seinen Reißzähnen den Schleier auf und verschwand augenblicklich im dunklen Wald. 
 
      
 
      
 
    Fortsetzung folgt 
 
   


  
 

 Dankeschön 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    Wie eigentlich immer, möchte ich all meinen Leser(innen) danken! Ohne euch ist keine Geschichte viel wert! 
 
    Genauso geht mein Dank an meine supersüßen und lieben Testleserinnen, von denen ich keine missen möchte! Ebenso meine Blogger-Mädels von Instagram und Facebook. Ihr seid das Salz in der Suppe, oder wie sagt man? Nein, ihr gehört zu meinem Paket dazu und darüber bin ich wahnsinnig froh! Dann möchte ich wieder dem lieben Micha für den letzten Schliff am Buchsatz danken. Das sind diese Arbeiten, die ich selbst nicht wirklich mag und bei denen ich froh bin, dass du an meiner Seite bist. Ebenso der lieben Giusy von Magical-Coverdesign. Du setzt alles um, was ich mir wünsche. Also hast du irgendwie den Feen-Status! Dann ist neu dabei die gute Marianne, die diesmal für Lektorat und Korrekturen zuständig war. Ich bin dir so dankbar, dass du in der Not eingesprungen bist. Danke, meine Liebe! 
 
    Der Prinz ist in einer Zeit entstanden, die uns allen viel abverlangt. Ich hoffe, dass wir alle soweit es geht unbeschadet, aus dieser Zeit hinausgehen! 
 
    Was gibt es sonst noch zu sagen? Das, worum ich euch immer bitte. Und das nicht nur für mich und meine Geschichten, sondern für alle Storys, die ihr von uns Autoren lest. Gebt uns Feedback! Auf allen gängigen Portalen tut uns genau das gut und hilft uns ein Stück weit das zu tun, was wir lieben! Geschichten, die in unseren Köpfen entstehen, weiterzugeben. Jede Rezension, sei sie noch so klein, jede Empfehlung an einen Freund oder eine Freundin hilft uns weiter! 
 
    Danke, dass ihr dabei seid! 
 
    Bleibt alle gesund! 
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